NM 210 
Erſcheint täglich Abends 


Sonn- und Baltag 
bel der Sejcäfts- und den n 1 
Haus gebracht 3,25 Ml., bei 

n e ins Haus 2,42 Mk. 


Zchriftleitung: Brückenſtraße 34, 1 Treppe. 
Sprichzeit 10 11 Uhr Vormittags und 3—4 Uhr Nachmittags. 
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Die Entwickelung der preußiſchen 
Landeskirche 


ruft in den Kreiſen der proteſtantiſchen Orthodoxie 
ein immer ſtärkeres Mißbehagen hervor. Die 
„Reformation“, das Organ der Stöckerſchen 
Richtung, übernimmt ein ſcharfes Verdikt, das 
Pfarrer Gußmann in einem Vortrage über den 
Zuſammenſchluß der evangeliſchen Landes kirche 
abgegeben hat. Darin heißt es: 


„Auch die ... . Frage, ob Preußen ſich ſo]? 
große Verdienſte um den deutſchen Proteſtantis⸗ 
mus erworben hat, daß es die kirchliche Führung 
mit demſelben inneren Rechte wie die politiſche]; 
für ſich in Anſpruch nehmen kann, mag vorerſt 
unbeantwortet bleiben. Es genügt, daß wir feſt⸗ 
ſtellen: Preußen an der Spitze des deutſchen 
Proteſtantismus bedeutet die Ausdehnung des 
unioniſtiſchen Kirchenprinzips über alle Teile der 
deutſchen evangeliſchen Welt. Welche Folgen ſich 
aber hieraus ergeben müßten, haben die letzten 
Monate mit neuer Deutlichkeit gezeigt. Profeſſor 
Dr. Harnack geht am Berliner Hofe aus und 
ein. Profeſſor Dr. Delitzſſch ſtempelt die alt⸗ 
teſtamentliche Offenbarungsreligion vor den Ohren 
einer erlauchten Hofgeſellſchaft zu einer ſchwäch⸗ 
lichen Kopie der altbabyloniſchen Gottes verehrung, 
Oberhofprediger Dr. Dryauder erklärt die 
Reformation für eine That der freien Wiſſen⸗ 
ſchaft. Kultusminiſter Dr. Studt proklamiert 


0 die Gleichberechtigung aller theologiſchen Rich⸗ 


tungen. Der Oberkirchenratspräſident Dr. von 


Barkhauſen beſtätigt dieſen Grundſatz mit 


unterthänigem Dank als den geiſtigen Gemeinde⸗ 
beſitz aller kirchlichen Kreiſe von Preußen. Das 
ſind nur einzelne Züge aus jüngſter Zeit.“ 
Intereſſant iſt auch die Darlegung der Ur⸗ 
ſachen dieſer Entwickelung, die der orthodoxe 
Pfarrer auf „das ausgeprägte Selbftbewußtfen 
der Monarchie“ wie ihrer beiden Werkzeuge, der 
Bureaukratie und des Heeres, zurückführt, die 
keine kirchliche Selbſtändigkeit vertragen: 
„Daher das nicht ſehr erquickliche Schauſpiel, 
daß die Landeskirche heute konſervativ und 
morgen liberal, heute rückſchrittlich und morgen 


ſe ausgenommen. 1 10 8 . 
Mk., durch 
allen Woſtanſtalten 2 A durch 
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„weites B Blatt. 


Donntag der den 7. September 1902. 


Boten ins 


Ka Bag geleitet wird, ganz wie der Wind 

in den höheren Staatsregionen u m⸗ 
ſchlägt! Daher ſo peinliche Schwankungen, wie 
in der Behandlung der ſozialen Frage oder in 
der Stellung zu Rom!“ 

Es zeigt ſich alſo auch hier, ebenſo wie in 
politiſchen Fragen, worauf von kirchlich⸗konſer⸗ 
vativer Seite nicht unzutreffend hingewieſen 
wird, die Direktionsloſigkeit in der Behandlung 
tirchlich⸗ 1 Fragen. 


Dentſches Reich. 

Der Kaiſer hat eine ihm gehörige Villa 
in Arco, Südtirol, als Geneſungsheim der 
Armee gewidmet. Es ſind zunächſt 12 Stellen 
für Offiziere und Sanitätsoffiziere des aktiven 
Dienſtſtandes eingerichtet, die ſpäter auf 25 er⸗ 
höht werden. Der Aufenthalt gewährt Wohnung, 
volle kurgemäße Verpflegung und freie ärztliche 
Behandlung. Die Stiftung tritt am 1. Oktober 
in's Leben. 

Major v. Kaiſen berg. Der vom 
Kaiſer in ſeinem Trinkſpruch auf das V. 
Armeekorps erwähnte Kaiſenberg iſt der Major 
b. Kaiſenberg, der als Kommandeur des Füſilier⸗ 
bataillons des Königs⸗Gren.⸗Regts. am 4. Auguſt 

1870 beim Sturm auf das feſte Schloß Geis⸗ 
berg durch drei Kugeln ſch wer verwundet 
wurde und trotz ſorgſamſter Pflege einen Monat 
ſpäter, am 4. September, ſeinen Verletzungen er⸗ 
lag. Leopold v. Kaiſenberg, geboren im Jahre 
1883, hatte ſchon 1866 als Hauptmann und 
Kompagniechef im Königs⸗Grenadierregiment am 
böhmiſchen Feldzuge teilgenommen und 
ſich dabei die höchſte kriegeriſche Auszeichnung, 
den Orden pour le merite erworben. Bei 
Weißenburg führte er die 9. und 10. 
Kompagnie zum Sturm auf Schloß Geisberg 
vor, ergriff ſelbſt, als der Fahnenträger 
des Bataillons fiel, den oberen Teil des 
zerſchoſſenen Paniers und drang im heftigſten 
Gewehrfeuer weiter vor, wurde aber bald darauf 
durch Schüſſe in die rechte Schulter und in das 
rechte Knie darniedergeſtreckt. Der Oberbefehls⸗ 
haber der III. Armee, Kronprinz Friedrich 


Thorner 


e Zeiln 


Seſchäftsſtele: Brückenstraße 34, Laden. 
Aaffnet von Morgens 8 Uhr bis Abends 8 Uhr; 


29. Jahrgang. 


Wilhelm, ſuchte, wie die „Boll. Ztg.“ 
ſchreibt, den Verwundeten auf dem 
Schlachtfelde ſelbſt auf, küßte ihn und 
ſprach ihm ſeine vollſte Anerkennung über die 
Tapferkeit des von ihm geführten Bataillons aus. 
Der Beſitz des Schloſſes, das erſt nach Umzinge⸗ 
lung durch verſtärkte Kräfte und mit Hilfe der 
Artillerie zur Uebergabe gezwungen werden konnte, 
war mit ſchweren Opfern erkauft. Das Füſilier⸗ 
bataillon der Königsgrenadiere hatte allein 11 
Offiziere und Offizierdienſtthuende, ) Unteroffiziere 
055 157 Mann an Toten und Verwundeten ver⸗ 
oren. 


Das Deutſche an den euro⸗ 
päiſchen Höfen. Manu ſchreibt der 
„Voſſ. Ztg.“ aus Paris: Nach den hieſigen 


Blättern hätte Viktor Emanuel III. dem Ober⸗ 
bürgermeiſter zu Berlin geſagt, er verſtehe nicht 
Deutſch. Die hieſigen Blätter haben ſich da⸗ 
rüber gefreut, die meiſten Pariſer aber ſagten: 
Nun, dann bildet der König von Italien eine 
Ausnahme unter den europäiſchen Herrſchern. 
Die romaniſchen Länder ſtehen in dieſer Hin⸗ 
ſicht am wenigſten zurück. Die Orleansſchen 
Prinzen und Prinzeſſinnen ohne jegliche Aus⸗ 
nahme ſprechen fertig deutſch. Ebenſo die 
königlichen Familien von Portugal und Spanien, 
und auch Don Carlos und ſeine Familie be⸗ 
finden ſich im ſelben Falle. Es wurde ſeiner 
Zeit berichtet, daß Alfons XII. ſeiner erſten 
Braut, der Prinzeſſin Mercedes (feiner Baſe), 
ſeine Erklärung in deutſcher Sprache machte. 
Um allein mit ihr ſein, machte er mit ihr 
einen Ausflug im Ein Da Kutſcher und 
Diener franzöſiſch verſtanden, ſprach er deutſch 
mit der Prinzeſſin, die er dann bei der Rück⸗ 
kunft als Braut vorſtellen konnte. Am 
Napoleoniſchen Hofe verſtanden die meiſten Hof⸗ 
leute deutſch. Eugenie lernte es, wenigſtens 
etwas, als ſie ſchon längſt Kaiſerin war. Ebenſo 
gut wie die proteſtantiſchen find auch alle 
katholiſchen Herrſcherfamilien mit deutſchen 
Häuſern, Oeſtereich, Bayern, Hohenzollern, 
Sachſen und Koburg, verwandt und ver⸗ 
ſchwägert. 
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Anzeigengebühr 


die 6 geſpal. Kleinzeille oder deren Raum 15 Pfg., für hieſige 
Geſchäfts⸗ und e 10 Pfg., an bevorzugter Stelle 
(hinterm Text) die Klein zeile 30 Pf. Anzeigen-Annahme für die 

Abends erſcheinende Nummer bi 


2 Uhr Nachmittags. 


Eine Denkſchrift über den Wettbe⸗ 
werb der Militärmuſiker beabſichtigt der 
deutſche Mufiter-Berband dem Reichstage und 
den zuſtändigen Militärbehörden zu unterbreiten. 
Er hat zu dieſem Zwecke durch ſeine Lokalver⸗ 
eine ein reichhaltiges Material geſammelt. Da⸗ 
nach finden in Berlin und Umgegend in den 
Sommermonaten in der Regel 160 Militärkon⸗ 
— wöchentlich ſtatt. 


Provinzielles. 


Konitz, 5. September. Ein Einbruchs⸗ 
diebſtahl iſt in der Nacht zum Donnerstag 
im Poſtamte (Agentur) Rittel verübt] worden. 
Der Dieb, der mit den örtlichen Verhältniſſen 
genau vertraut geweſen ſein muß, hat ſeinen Weg 
durchs Fenſter genommen. Das den Poſtdienſt 
verſehende Fräulein lag im feſten Schlummer. 
Die unter ihrem Kopfkiſſen verwahrten Schlüſſel 
wußte der Dieb an ſich zu nehmen und damit 
Kaſſenbehälter uſw zu öffnen. Ueber 5 0 0 Mk. 
bares Geld, außerdem ein Sparkaſſenbuch des 
Fräuleins hat der Dieb mitgenommen. Die 
außerdem erbeuteten Briefmarken uſw. wurden 
im Garten vorgefunden. Durch das Geräuſch 
erwacht, ſah das Fräulein den Einbrecher durchs 
Fenſter wieder verſchwinden. Dem Thäter glaubt 
man auf der Spur zu ſein. 

Rieſenburg, 5. September. Gänzlich er⸗ 
ſchöpft, arg zerſchlagen und zerſtochen wurde 
dieſer Tage im Walde in der Nähe von Halbers⸗ 
dorf der etwa 40 jährige Arbeiter Valentin Meike 
aus Biſchofsburg in einer Blutlache liegend 
aufgefunden und auf Veranlaſſung des 
Amtsvorſtehers in das Krankenhaus engelicfert. 
Wie bisher feſtgeſtellt iſt, hat der Mann am 
Tage vorher im Gaſthauſe zu Gr.⸗Gilwe über⸗ 
nachten wollen, iſt aber, weil ihn die Wirtin 
in Abweſenheit ihres Mannes nicht beherbergen 
wollte, in den Wald gegangen, um dort die 
Nacht zuzubringen. Auf dem Wege dahin iſt er 
von mehreren Zieglern, welche ſchon im Gaſt⸗ 
hauſe verſuchten, Händel mit ihm anzufangen, 
überfallen, zu Boden geſchlagen und mit dem 
Meſſer arg zugerichtet worden. 


Hochzeitsmonat. 


Von Frau Louise Schulze-Brück. 
(Nachdruck verboten.) Berlin, 1. September. 


Hochzeitsmonat! Aber iſt nicht der Mai der 
Hochzeitsmonat? „Im wunderſchönen Monat 
ai — —' 

Freilich, im Mai wird am meiften geheiratet. 
Aber diejenigen Pärchen, in deren Herzen im 
Monat Mai erſt „die Liebe“ aufgeg ngen iſt, die 
ſich im Laufe des Sommers endgültig gefunden 
haben, und deren Verbindung ſonſt keine Hinder⸗ 
entgegenſtehen, die pflegen im September oder 
Oktober Hochzeit zu halten, ſodaß man dieſe 

beiden Monate mit faſt gleichem Rechte Hochzeits⸗ 
monate nennen darf wie den „wunderſchönen“. 
And darum giebt ſich allenthalben ein erhöhtes 
Jnktereſſe für Brautkleider, für Reiſetoiletten, für 
Morgenöcke und ähnliche Dinge kund, die nun 
rm von dem Begriff „Heirat“ unzertrennlich 
ſind. 
Eeés wäre ganz verlockend, einmal von der 
perſönlichen Brautausſtattung überhaupt zu 
plaudern. Von den wundervollen Wäſcheſtücken 
und feinſten Geſpinnſten, von Garnituren aus 
hauchdünnem Batiſt, überreich beſetzt mit Valen- 
eiennes⸗Spitzen, mit mühſamer, koſtbarer Durch⸗ 
brucharbeit, mit feinſten Handſtickereien. Von den 
entzückenden Unterröcken aus ſchmiegſamem Ciépe⸗ 
gewebe, in weiß, roſa, himmelblau, er&me, reich 
mit feinen Torchon⸗ Spitzen garniert. Von 
Joupons in Serpentineform, die, — das iſt das 
neueſte Dekret der unerbittlichen Mode, vom 
Gürtel abwärts mit aufgeſteppten Rüſchen zum 

Einſchieben von Fiſchbeinſtangen verſehen find, 
damit die vorgeſchriebene alleräußerſte Schlankheit 
der Hüften erreicht, — nein erzwungen wird. 
Von Peignoris und saut de lits, von Morgen⸗ 
jacken aus Eskimoflockſtoff, von ſchleppenden 
Haustleidern in Sezeſſionsſtil. — Aber be⸗ 


ſchäftigen wir uns mit dem Brautkleide, dem 
Gewande, das den höchſten Ehrentag der Frau 
ſimboliſiert. 

Das Brautkleid hat ebenſo ſeine Mode, wie 
jedes andere Gewand. Eine Zeitlang machte 
man die Brautkleider aus ſtarrem großgeblümtem 
Damaſt, aus Brokat oder Atlas. Das Kleid 
mußte einen ſchweren, feierlichen Eindruck machen. 
Die Schleppe fiel in ſtarren, wohlberech neten 
Falten, alles war ernſt und ſtreng. Heute iſt 
der ſchwere Stoff nur Bräuten ſehr — geſetzten 
Alters vorbehalten. Das Brautkleid wird aus 
ganz weicher Seide, aus Crépe de chine, aus 
indiſchem Mull hergeſtellt. Hergeſtellt? — Sagen 
wir lieber, gedichtet! — In weichen Falten 
wallt es an der Geſtalt nieder, Spitzen, Tüll 
und Chiffonwogen überrieſeln es. Wunderbar 
ſind die feinen, indiſchen Mullkleider über weicher 
weißer Seide, mit Malines⸗Tüll beſetzt, für ganz 
junge Bräute. Dazu wählt man gern den 
Empire⸗ oder Künſtlerkleidſchnitt, nur daß das 
Kleid die Taille etwas ſtärker markiert, als die 
gewöhnlichen Kleider dieſer Art. Die Paſſe, die 
auch in Jäckchenform gehalten fein kann, wird 
mit gefältetem oder gezogenem Tüll bekleidet 
und von einem ſchmalen Tüllrüſchchen eingefaßt. 
Links an der Paſſe wird eine Tüllroſette mit 
lang herabhängenden Enden angebracht, in welche 
das Bruſtbouquet geſteckt wird, das nur aus 
einigen Myrthenzweiglein e darf. Einzelne 
Myrthenzweige ſind auch über die nicht ſehr 
lange, ringsum mit Tüllrüſchen verzierte Schleppe 
zerſtreut, ein voller runder Myrthenkranz hält 
den Schleier aus Malines⸗Tüll, der vorn über 
das Geſicht bis zur Taille herabſällt. Das 
Handbouquet iſt klein, — aus Myrthen und 
weißen Roſen und in eine Tüllmaſche eingebettet. 
Große Bougquets in feſten Manſchetten find ver⸗ 
pönt. Ein poetiſcheres, duftigeres und jugend⸗ 
licheres Brautgewand iſt nicht zu denken. Auch 
die Prinzeßform iſt ſehr beliebt für Brautkleider 


und eignet ſich vorzüglich für hohe, ſchlanke Be⸗ 
ſtalten, denen ſie eine unvergleichliche Grazie 
verleiht. — Ein märchenhaft ſchönes Brautkleid 
wird aus dem ſchmiegſamen weichen Spiegel⸗ 
ſammt (Panne) gearbeitet. Eine ſichuartige 
Garnitur mit Spitzen ſchließt ſich über einem 
Seidenkrepparrangement und ſetzt ſich, ein Tablier 
formend, zum Rockſaum fort, der ebenfalls mit 
einem Spitzenvolant eingefaßt iſt. Ganz matte 
Wachsperlenſtickerei füllt das Tablier aus. Der 
ſpiegelnde Glanz der Panne, der bei jeder Be⸗ 
wegung tauſend matte Lichter zeigt, kann hier 
ſeinen ganzen köſtlichen Reiz entſalten, und die 
Spitzengarnitur kann dem Gewand die höchſte 
Koſtbarkeit verleihen. Wer aber nicht mit un- 
gezählten Summen rechnen darf, wählt die be⸗ 
ſcheidene Surrah, aber auch eine weiche, leichte 
Ripsſeide. Nur billige Spitzen ſollten dem 
Brautkleid fern bleiben. Leichte Tüllwolken oder 
Chiffongarnituren ſind immer eine entzückende 
Verzierung, während die billige Spitze hier höchſt 
unfein und plundrig wirkt. Legt die junge Frau 
das Hochzeitsgewand ab, ſo ſchlüpft ſie in das 
bequeme Reiſekleid aus Tuch, flockigem Zibeline 
oder Homeſpun. Den einfachen Rock des Reiſe⸗ 
kleides vervollſtändigt eine Flanellblouſe in mattem 
Streifmufter, oder eine ſolche in bunter Seide. 
Stets muß fie die einfache Hemdblouſenfagon 
haben, ſowie eine ganz einfache Kragen⸗Garnitur, 
einen kleinen Herrenſhlips oder ein umgelegtes 
Band. Zur Table d'hote oder ähnlichen Ver⸗ 
anlaſſungen wird ſie durch eine elegante Spitzen⸗ 
Kravatte vervollſtändigt und genügt dann allen 
Anforderungen. Das Jacket iſt loſe, halblang, 
mit beliebig offen und geſchloſſen zu tragenden 
kurzen Revers und mit aufgeſteppten Tuchblenden 
verziert. Die buntgemuſterte Seidengarnitur des 
feſchen Reiſehutes bringt Farbe in die ſchlichte 
Eleganz der Toilette. 

Reizend und originell ſind die bequemen 
Morgenröcke, die ihre ſchlichte Form dem 
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japaniſchen Gewande entlehnt haben. Um den 
herzſörmigen Ausſchnitt des einfarbigen Flanell⸗ 
kleides läuft eine koſtbare, bunte japaniſche 
Stickereiborte, die einmal glatt vorne herunter 
geht und auch den unteren halbweiten Aermel 
abſchließt, ſvwie den Halbgürtel bildet, der nur 
bis zu den Seitennähten geht, ſo daß das Kleid 
vorn völlig loſe iſt. Ein ſolches Morgenkleid iſt 
das Ideal molliger Bequemlichkeit. 

Geht die Reiſe irgendwohin, wo Toiletten⸗ 
prunk geboten iſt, ſo kann die junge Frau es ſich 
nicht verſagen, wenigſtens eins der Ausſtattungs⸗ 
kleider mitzunehmen. Ein Herbſtkleid aus feinem, 
rehbraunem Tuch erſcheint ihr als das geeignetſte 
dazu. Es iſt völlig mit in den Stoff & jour 
eingeſtickten Blättern überſtreut und hat ein 
Unterkleid von tabakbrauner Seide. Drei vorn 
niedrigere, hinten höher gehende Volants umgeben 
den Serpentinrock. Ueber einer loſen Blouſe 
aus goldbraunem Sammet hat es einen kurzen, 
zackig ausgeſchnittenen Bolero, deſſen Revers mit 
Stickerei belegt ſind. Stehkragen und Einſatz ſind 
mit mattblauem Chiffon bekleidet, der auch als 
Unterärmel zum Vorſchein kommt. Dazu lann ſie 
ſchon ganz gut einen der flauſchigen, flachen Filz⸗ 
hüte tragen, aus bläulichem Filz mit goldbraunem 
Sammet und braungolden ſchillernden Herbſt⸗ 
blättern reich garniert. Herbſtblätter! Sie be⸗ 
ginnen ſich wirklich auch in der Natur ſchon zu 
ſärben. Nicht lange mehr, und es wird Zeit, an 
die Wintertoilette zu denken. Einſtweilen hoffen 
wir noch auf ſonnige Tage, die uns ent⸗ 
ſchädigen ſollen für das, was uns dieſer Sommer 
ſchuldig blieb. Aber wir ſpähen doch ſchon 
intereffiert nach den Auslagen der großen Mode⸗ 
ſalons, die ſchon die erſten Neuheiten bringen. 
Das ſind freilich noch nicht die wirklichen 
Wintermoden; noch halten die Geſchäfte in kluger 
Vorausſicht damit zurück. Erſt in vier Wochen 
wird man von einer Wintermode ſprechen können. 
Hoffen wir bis dahin noch auf goldene Herbſttage. 


Unter ſchwerem Geschick. 


Erzählung von Hella Limpurg. 7 
Nachdruck verboten.) 


„Herr von Späth,“ murmelte ſie erſchrocken, 
„wo bin ich, was iſt geſchehen?“ 

„Gott hat es gefügt, daß ich Sie rettete, 
teures Kind, o und ich bin egoiſtiſch — ich 
möchte Sie retten — für mich allein. Ich gönne 
niemand auf Erden dies ſüße Geſicht, dieſe 
weiche Stimme, welche mein einſames Herz zu 
nenem Leben erweckt. Eliſabeth — können Sie 
mich lieben?“ 

Es waren ſelige Augenblicke, und noch nach 
Jahren dachten ſie beide voller Entzücken der⸗ 
ſelben. Als ſich aber von weitem Stimmen 
hören ließen, da erhob ſich der Freiherr von 
den Knieen, küßte noch einmal des ſchönen 
Mädchens Stirn und ſagte bewegt: 

„Ich komme wieder, mein geliebtes Kind, 
Du ſollſt mein trübes Schickſal erfahren und 
dann entſcheiden, ob Du mein werden willſt in 
Freud' und Leid.“ 

„Leden Sie wohl,“ hauchte die Komteß er⸗ 
rötend, während Thränen in die ſchönen Augen 
traten. „Ich werde warten, bis Sie wieder⸗ 
kommen — hoffentlich bald, ſehr bald!“ 

„Und Onkel Hans Albrecht? Was ſoll ich 
ihm ſagen, wenn ich ihn wiederſehe?“ 

„Daß ich ihn lieben und ſehen will — um 
Ihretwillen.“ 

Als Frau von Surrolinska mit Ihrer Jung⸗ 
fer erſchien, fand ſie die Nichte mit glühenden 
Wangen und leuchtenden Augen auf der Bank 
ſitzen, und der „gute, liebe“ Kaſimier war wie 
ein Ohrwürmchen um die Koufine her. Die 
Drohung mit den Ohrfeigen ſchien Wunder ge: 
wirkt zu haben. 

Am nächſten Morgen fand Eliſabeth beim 
Erwachen ein köſtliches Blumenbouquet auf 
ihrem Tiſche und darin eine Karte: „Auf 
Wiederſehen!“ Aber der Freiherr ließ ſich bei 
der Abfahrt der Damen nicht ſehen; er ſtand 
hinter dem Fenſter des Kurhauſes und blickte 
auf Gräfin Schleppenbach ſüßes Geſichtchen, 
welches friſch und roſig aus den Gazeſchleiern 
des Reiſehütchens hervorſah. 


= * 


„Meine gnädige Frau Gräfin! 

Sie werden vielleicht einigermaßen verwun⸗ 
dert ſein, einen Brief von mir nach ſo langer 
Zeit zu erhalten. Da ich jedoch den Abſchied 
genommen habe und mich mit der Abſicht 
trage, auf die Schleppenburg zu ziehen, ſo 
empfinde ich Sehnſucht, meines armen Bru⸗ 
ders Kind zu ſehen, das erſte Mal nach zwan⸗ 
zig Jahren. Sie haben mir niemals ein Bild 
geſandt. Ich weiß daher gar nicht, wie die 
kleine Eliſabeth ausſieht. Wollen Sie meinen 
Wunſch alſo berückſichtigen, ſo bin ich Montag 
abends in Reichenhall und hoffe, Sie beide 
wohl zu treffen. 

Ihr ergebener 
Hans Albrecht, Reichsgraf v. Schleppenbach.“ 

Die immer noch ſchöne Frau ließ das Brief⸗ 
blatt ſinken; ein triumphierender Ausdruck 
glitt über ihre Züge. 

„Er kommt alſo doch,“ murmelte fie. „Nun 
will ich noch einmal alle Hebel in Bewegung 
ſetzen; denn ich fühle, wie mein Herz heftig 
pocht, wie damals, als er mich von ſich ſtieß.“ 
Sie trat zum Spiegel und ſtrich haſtig über 
das braune Haar, in welches ſich trotz aller 
Sorgfalt einige graue Streifen zu miſchen be⸗ 
gannen. 

„Er muß ein Mann Ende der Vierzig ſein,“ 
fuhr fie zu ſich ſelbſt redend fort. „Ich bin 
achtunddreißig Jahre. Hm, für beide Teile 
noch nicht zu ſpät zu einer Heirat! Wenn 
nur das Kind ihn mit ihrem Haß nicht ab⸗ 
ſtößt! Eliſabeth!“ 

Das „Kind“ kam herein. Es ſah friſch und 
lieblich aus und eilte auf die Mutter zu, um 
deren Hand zu küſſen. 
„Guten Abend, Mama, wie geht es Dir? 
Wollen wir noch auf den See hinausfahren?“ 

„Nein, mein Kind, ich bin angegriffen von 
dem Brief, den ich ſoeben erhalte. Da, lies 
ihn!“ Die junge Gräfin wurde rot und blaß, 
als ſie die kräftigen Schriftzüge las, dann fal- 
tete ſie das Blatt zuſammen und legte es 
ruhig hin. 

„Ich freue mich ſehr, Mama, den Onkel 
Hans Albrecht wiederzuſehen oder eigentlich 
kennen zu lernen.“ 


Lokales. 

Thorn, 6. September 1902 

— die Müche im September iſt ganz be⸗ 
ſonders reichlich beſtellt. Zur Fülle des Sommers 
geſellt ſich bereits der Eßreichtum des Herbſtes. 
Eine willkommene Bereicherung der Tafel bietet 
ſchon das Federwild, was freilich noch nicht auf 
ſeiner Höhe ſteht, aber durch die Zartheit der 
Jugend jetzt einen beſonderen Leckerbiſſen liefert. 
Bei den Fiſchen iſt nun zwar die Forelle, das 
geſuchte Mahl der Sommerfriſchler, geſtrichen, 
dafür wird aber der Karpfen ſchmackhaft und 


„So — und bis jetzt mochteſt Du von ihm 
nichts wiſſen und haßteſt ihn bitterlich.“ 

„Ich weiß es beſſer, Mama. Er hat da» 
mals das entſetzliche Unglück nicht herbeige⸗ 
führt, ſondern vielmehr all die Jahre furcht⸗ 
bar darunter gelitten, ſodaß er tief zu beklagen, 
aber nicht zu haſſen iſt.“ 

„Ach, eine neue Verſion! Und ich höre 
dies zum erſtenmal! Wer hat denn bei Dir 
für den Onkel geſprochen ?“ 

„Ein — Freund von ihm, den ich in Wies⸗ 
baden kennen lernte. Er hat auch Dich geſehen, 
Mama, als Du Dich mit Papa verlobteſt.“ 

„Nun gut, ich freue mich nur darüber, 
wenn Du Deine Abneigung aufgiebſt. Der 
Onkel kann noch heute hier ſein. Geh' in 
Dein Zimmer und ordne Deinen Anzug zum 
Thee; ich laſſe Dich dann rufen.“ 

Eliſabeth war froh, wieder hinausſchlüpfen 
zu dürfen. Ihr Herz pocht ſtürmiſch; es ſchien 
ihr unmöglich, den Namen des geliebten Man⸗ 
nes zu nennen. Ja, um ſeinetwillen wollte ſie 
den Oheim herzlich empfangen; vielleicht konnte 
derſelbe ihr auch — von „ihm“ erzählen. Sie 
flog hinab in den Garten, übermütig wie ein 
Kind; ſie raffte ein Gänſeblümchen vom Raſen 
auf und ſetzte ſich nieder in ein lauſchiges 
Verſteck unter blühenden Clematisranken. „Er 
liebt mich — vom Herzen — mit Schmerzen.“ 
Welches Mädchen hätte nicht auch einmal we⸗ 
nigſtens dies Orakel befragt, welche nicht zum 
Himmel empor gejauchzt: „Er liebt mich 
über alle Maßen!“ 

„Erlaucht, Frau Gräfin von Schleppenbach 
zu ſprechen?“ fragte eine halbe Stunde ſpäter 
eine tiefe Männerſtimme, und knickſend nahm 
die Jungfer die ihr hingereichte Viſitenkarte 
entgegen, 
prangte. 

„Erlaucht laſſen ſehr bitten.“ 


auf der eine neunzackige ee 


„Das war ein wahres Wort, Frau Gräfin. 
So ſoll denn Frieden ſein zwiſchen uns um 
des Toten und — Eliſabeths willen! Wo 
iſt ſie?“ 

„Ich will fie rufen laſſen; fie freut ſich un⸗ 
beſchreiblich auf den teuren Onkel, den ſie durch 
mich innig zu lieben gelernt hat.“ 

Wieder zuckte ein ſpöttiſches Lächeln um 
ſeine Lippen, doch er hob abwehrend die Hand. 

„Nein, laſſen Sie mich zu ihr gehen — ich 
will Eberhards Tochter nicht vor Zeugen be⸗ 
grüßen.“ 

Hans Albrecht ſchritt hinüber nach dem ihm 
bezeichneten Wohnzimmer der jungen Gräfin, 
welches noch ohne Licht war; aber als er die 
Thür öffnete, flog Eliſabeth empor von ihrem 
Sitze und zu ihm hin. 

„Onkel Hans Albrecht! Willkommen“ rief 
ſie. Doch als ſie nun vor dem Eintretenden 
ſtand, als ſie das ernſte, tiefgebräunte Antlitz 
erkannte, welches ſo tief in ihre Seele geprägt 
war, da ſchrie ſie auf voll Wonne und Selig⸗ 
keit und ſank in die Arme, die ſich ihr 
entgegenſtreckten. Still war es in dem kleinen 
Zimmer, Gottes Hand lag auf den Häuptern 
der beiden Menſchen, die ſich für das ganze 
Leben gefunden hatten, und erſt nach einer 
langen, langen Pauſe hob Eliſabeth das thrä⸗ 
nenüberſtrömte Geſichtchen zu dem geliebten 
Manne auf. 

„Und Du biſt doch Onkel Hans Albrecht,“ 
ſtammelte fie verwirrt. „Ich wußte es eigent⸗ 
lich ſchon, deshalb mußte ich Dich — ſo lieb 
haben, obſchon ich es nicht wollte. Aber wes⸗ 
halb nannteſt Du Dich anders?“ 

Er küßte zärtlich die ſtrahlenden Augen. 

„Ich heiße mit meinem vollen Namen Hans 
Albrecht, Graf zu Schleppenbach, Freiherr von 
Späth,“ antwortete er lächelnd, „aber, Eliſa⸗ 
beth, Du weißt wohl gar nicht, weshalb der 


Und dann ſtanden ſich die beiden Perſonen alte, graue Onkel heute zu Dir kommt?“ 


gegenüber, die ſich ſeit zwanzig Jahren nicht 
welche eine ſie verwirrt, 


geſehen hatten. Gräfin Kathinka, 
dunkelrote, elegante Empſangstoilette angelegt 
hatte, ſah noch immer ſehr reizend und ſehr 
einnehmend aus; aber ſie dachte bei ſich, daß 
der ernſte, tiefgebräunte Mann vor ihr doch 
gewaltig verändert und gealtert ſei. 


„Er wollte mich — wiederſehen,“ flüſterte 
das Köpfchen an ſeiner Schulter 
bergend. 

„Nein, er wollte ſeinen Liebling, ſeinen Son⸗ 
nenſtrahl fragen, ob ſie ihn ſo lieben könne, 
wie er es hofft und träumt — als ſein ange⸗ 


Nichts⸗ betetes Weib. Ob ſie auf der Schleppenburg 


deſtoweniger eilte ſie mit bezauberndem Lächeln einziehen will als regierende Reichsgräſin und 
auf ihn zu, ergriff feine beiden Hände und rief dem müden, alternden Manne Licht und Se⸗ 


entzückt: 

„Alſo endlich, mein teurer Hans Albrecht, 
ſehen wir uns nach ſo langen Jahren einmal 
wieder!“ Wie wohl und unverändert ſie aus⸗ 
ſehen! Ich bin glücklich, Sie ſo friſch wieder⸗ 
zufinden!“ 

Er lächelte ſarkaſtiſch und entgegnete mit 
leichter Verneigung: 

„Sie ſind zu gütig, Frau Gräfin, mir durch 
ein ſolches Kompliment die Spuren zu ver⸗ 
wiſchen, welche die Zeit in meine Züge ſchrieb. 
Aber ich bin mir ſelbſt vollſtändig bewußt, daß 
ich zum alten Manne wurde.“ 

„Nein, nein, ſo dürfen Sie nicht reden!“ 
ſchmeichelte die ſchöne Frau und führte ihn, 
ohne ſeine Hand loszulaſſen, zu einem Fauteuil, 
während ſie ſich ſelbſt auf das daneben ſtehende 
Sofa niederließ. „Jetzt, da Sie wieder bei 
uns find, wollen wir die Vergangenheit ver⸗ 
geſſen und Sie pflegen, bis Sie wieder ganz 
heiter geworden ſind.“ 

„Die Vergangenheit vergeſſen?“ fragte er 
ſchwerbetonend. „Meinen Sie denn noch im⸗ 
mer, Gräfin, ich ſei meines Bruders Mörder?“ 

„Laſſen Sie doch dieſe Geſchichten,“ brach 
Kathinka leicht befangen ab, „erzählen Sie mir 
lieber von Ihrem Leben und Ergehen! Alſo 
Sie wollen wieder die liebe alte Schleppenburg 
beziehen?“ 

„Wo iſt Eli — Ihre Tochter, Frau Gräfin?“ 
fragte Hans Albrecht zerſtreut. „Sie wiſſen, 
ich kam nur, um ſie zu ſehen.“ 

„Wie ungalant!“ ſchmollte ſie kokett. „Und 
von mir wollen Sie noch immer nichts wiſſen, 
obwohl ich unverändert an Ihnen hänge?“ 

Die ſchönen Augen konnten noch immer 
ſchmachten und glühen wie damals unterm 
Witwenſchleier; der Graf erhob ſich ungeſtüm, 
ſeine Stirnader ſchwoll bedenklich, eine dunkle 
Wolke lagerte auf ſeinem Antlitz. 

„Sie zwingen mich, Frau Gräfin, ungalant 
zu ſein,“ fuhr er duf. „Ich kann Ihnen nur 
wiederholen, was ich ſchon vor Jahren ſagte, 
daß alle Beziehungen zwiſchen uns zerſchnitten 
ſind. 

„Nein, nein, mein lieber Hans Albrecht, Sie 
gehören zu uns — um des Toten willen.“ 
Er ſah nicht auf in das ſüßlächelnde Sire⸗ 
nengeſicht aber ſeine Hand ſank ſchlaff herab 
und er antwortete etwas milder: 


dieſer iſt, weil Mehreren zugänglich, von größrer 
Bedeutung. Die Zeit der Krebſe iſt nun zwar 
auch vorüber, allein auch dieſe ſind wegen der 
Rarheit überhaupt von wenig Belang. Ader für 
den Frucht⸗ und Gemüſefreund iſt der September 
das reine Eldorado. Alles Grüne iſt im reichſten 
Maße vertreten. Zu den Karotten, Möhren, 
Kohl geſellt ſich die erfriſchende Gurke und die 
io vielfach zu verwendende Bohne. Dieſe beiden 
kennzeichnen die Hochſaiſon der Gemüſezeit. Da⸗ 
zu kommt zu den vielen Sommerfrüchten die 


Herbſtreife mit ihren reinen Fruchtdelikateſſen.] ſind zu anſpruchsvoll geworden. Jemehr leibliche] ſo teilt ſich das Eigentumsrecht. § 362 ſichert 5 


gen bringen will.“ 

Beide Hände ſchlang die ſchöne junge Dame 
um des Oheims Nacken; demütig neigte ſie 
das Haupt. 

„Ich will es, ſo wahr mir Gott helfe! Ich 
fühle, daß ich niemals einen anderen Mann 
ſo zu lieben vermöchte, als Dich, Hans Al⸗ 
brecht.“ 

„Und der Haß, welchen Du Jahr um Jahr 
gegen den armen Onkel gehegt?“ 

„Sprich nicht davon in dieſer heiligen 
Stunde, Liebſter!“ bat fie weich. „Ich war 
ein thörichtes Geſchöpf und will all meine Kraft 
daran ſetzen, durch Liebe die trüben Stunden 
auszulöſchen, die Du in der Vergangenheit 
durchlebt haſt.“ f 

Gräfin Kathinka erlitt beinahe einen Nerven⸗ 
krampf, als gleich darauf ihre Tochter am Arme 
des Schwagers erſchien und derſelbe ſie ihr 
als ſeine Braut vorſtellte. Sie zog ſich ſogleich 
in ihr Zimmer zurück und kam erſt eine volle 
Stunde ſpäter wieder, etwas rot, etwas erregt, 
aber ſtrahlend lächelnd, und breitete beide Arme 
nach Eliſabeth aus. 

„Mein teures Kind,“ rief ſie emphatiſch, 
„welch ein großes, großes Glück wird Dir zu- 
teil! Ich habe im Stillen wohl manchmal 
etwas Aehnliches erhofft und bin nun ganz 
außer mir vor Freude. Tauſendmal viel Glück. 
mein Herz, und auch Ihnen, beſter Schwager! 
Aus vollem Mutterherzen vertraue ich Ihnen 
das Kind an, denn ich weiß, wie Sie an mei⸗ 
nem teuren Eberhard und mir hingen — Sie 
werden Eliſabeth glücklich machen.“ 

Hans Albrecht war viel zu glücklich, um 
auf dieſen überſtrömenden mütterlichen Erguß 
irgend ein Spottwort zu erwidern. Ja, daß 
er ſie glücklich machen wollte, hatte er ſich und 
ſeinem Gotte gelobt; er legte den Arm um 
ihre Schultern und blickte in ihre Augen, die 
denen des Heimgegangenen ſo ähnlich waren. 

Und einige Monate ſpäter knieete am Sarge 


Graf Eberhard von Schleppenbachs ein neu- 


vermähltes Paar Hand in Hand und legte 
einen Kranz zu Häupten des Toten nieder. Es 
waren Hans Albrecht und ſein junges Weib, 
welche heute unter Glockengeläut und Jubel⸗ 
rufen eingezogen waren in die liebe alte 
Schleppenburg. Zärtlich blickte die Gräfin in 


Die Süße der Birnen, Pflaumen, Pfirſichen, 
Aepfel und des köſtlichen Weines iſt wohl die 
ſchönſte und edelſte, die es giebt. Die Schau⸗ 
fenſter und Tafeln ſtrotzen von Maſſen der herr⸗ 
lichſten Früchte, welche die Natur jetzt mit vollen 
Händen reicht. Selbſt die gewöhnlichſte Nahrung, 
der Hering, iſt jetzt vorzüglich und die Kartoffel 
tritt in das ſchmackhaſteſte Stadium. Die Lieb⸗ 
haberei jo manchen Gaumens, die ſaurce Gurke, 
regiert zur Freude ſo vieler Menſchen, aber zum 


ihres Gemahls ernſtes Antlitz, welches nun 
durch den hellen Schimmer des Glücks verjüngt 
erſchien, und flüfterte leiſe: 

„Er ſieht auf uns nieder, Geliebter, der 
teure Vater und ſegnet unſer Glück! Will⸗ 
kommen daheim im Schloß unſerer Väter!“ 

Wenige Wochen ſpäter erhielt das gräflich 
Schleppenbach'ſche Paar eine elegante Vermäh⸗ 
lungsanzeige: 

„Gräfin Kathinka von Grouza 
geb. von Surrolinska 
und 
Graf Nicol von Grouza 
Schloß Grouza bei Szegedin. 


— Ende. — 


* „Deutſchland, Deutſchland über Alles“, 
das jetzt ſo viel geſungene Lied, das Hoffmann 
v. Fallersleben kurz, nachdem er von der 
Breslauer Unioerſität als „Revolutionär“ ver⸗ 
jagt worden war, verfaßte, feierte am 29. Au⸗ 
guſt ſeinen 60. Geburtstag. Hoffmann em⸗ 
pfing an dieſem Tage in Helgoland den Beſuch 
ſeines Hamburger Verlegers Campe und er» 
zählt ſelbſt über dieſe Begegnung: „Am 29. 
Auguſt ſpaziere ich mit Campe am Strande. 
Ich habe ein Lied gemacht, das koſtet vier 
Louisdor! Wir gehen in das Erholungszim⸗ 
mer. Ich leſe ihm „Deutſchland, Deutſchland 
über Alles“ vor, und noch ehe ich damit zu 
Ende bin, legt er mir die vier Louisdor auf 
meine Brieftaſche. Wir beratſchlagen in wel⸗ 
cher Art das Lied am beſten zu veröffentlichen 
ſei. Campe ſchmunzelt: „Wenn es einſchlägt, 
ſo kann es ein „Rheinlied“ werden.“ (R. Be⸗ 
cker dichtete das Jahr vorher „Sie ſollen ihn 
nicht haben, den freien deutſchen Rhein“.) Am 
4. September bringt mir Campe das „Lied 
der Deutſchen“ mit der Hayonſchen Melodie in 
Noten, zugleich mein Bildnis.“ — Die Melo⸗ 
die iſt bekanntlich die der öſterreichiſchen Na⸗ 
tionalhymne, die am 12. Februar 1797, dem 
Geburtstage des Monarchen, zum erſten Male 
in allen Wiener Theatern zugleich geſungen 
ward. Das Originalmanufkript befindet ſich 
in der Wiener K. K. Hofbibliothek. Haydn 
hat ſie ſpäter nochmals für ſein berühmtes 
„Kaiſerquartett“ verwandt. 


* Eine intereſſante Umfrage 
hat ein Hamburger Lehrer kürzlich bei ſeinen 
Stadtſchulkindern gehalten und dabei, wie die 
„Nordd. A. Ztg.“ ſchreibt, folgende merkwür⸗ 
dige Ergebniſſe erzielt. 
ſechzehnjährigen Kindern hatten 49 nie pflügen 
geſehen, 58 niemals eine Schafheerde erblickt, 
70 nie ein Veilchen blühen geſehen, 90 nie 


eine Nachtigal gehört, 89 keinen Sonnenauu⸗ 
gang, 33 keinen Sonnenuntergang beobachtet. j 


Der Lehrer kommt daher zu dem Schluſſe: 
Die Schulkinder kennen Theater und Konzert, 
Ausſtellung und Muſeen, Bazare und Waren⸗ 
häuſer, kurzum die Dinge der Kultur und 
Ueberkultur, aber die Grundlage aller Kultur, 
die Anſchauungen von den Dingen, von dem 
Leben in der Natur ſind ihnen fremd. Eine 
Kochausſtellung haben ſie geſehen, aber fragt 
ſie einmal, wie das gewöhnlichſte unſerer Nah⸗ 
rungsmittel, das Brot entſteht: Wer von 
ihnen könnte ein klares, auf Anſchauung be⸗ 
gründetes Bild geben? Eine Raubtierfütterung 
iſt ihnen ein Hochgenuß, aber laßt ſie einmal 
erzählen, wie eine Schwalbe ſich die Nahrung 
ſucht, wie ein Spätzlein trinkt, und ſie werden 
euch mit großen fragenden Augen anſehen. 
Von Hunderten und Aberhunderten der ges 
wöhnlichſten Dinge und Vorgänge haben ſie 
nur Worte, aber keine Auſchauung, alſo auch 
keinen rechten Begriff. 


* Die Kaffern als Konkurrenten Habys. 
Als Haarkünſtler wäre der Kaffer im Stande, 
es ſogar mit Haby aufzunehmen. Natürlich 
äußert ſich dieſe Kunſt bei ihm anders als bei 
uns. Elegante Werkzeuge darf derjenige nicht 
erwarten, der den ſchwarzen Friſeuren ſein 
derangiertes Haupt anvertraut. Eine ſcharfe 
Muſchel oder ein Stückchen Glas erſetzen Schere 
und Raſiermeſſer. Mit dieſen einfachen Werk⸗ 
zeugen ſtellen ſie die verſchiedenſten . 
und unmöglichen Haartrachten her. inige 
Kaffern tragen Tonſuren, andete laſſen ſich das 
Haar furchenweiſe von Stirn bis Hinterkopf 
ſortraſſieren und wieder andere laſſen dieſe 
Furchen von rechts nach links laufen. Der 
großte Teil der Schwarzen begnügt ſich jedoch 


mit der Friſur, die ihm Mutter Natur gegeben. 
8 


Nahrung, deſto mehr geiſtige wollen ſie auch 
haben. Womit ſoll er aber in dieſer thatenloſen 


Zeit unterhalten? ie 


„ der Santapfel ſpielt bei der Obſtreiſe 
nicht ſelten ſeine betannte Rolle; er iſt ſogar 
imſtande, nachbarliche Freundſchaft zu zerſtören, 


denn die betreffenden geſetzlichen Beſtimmungen 
Nach § 361 ſteht das 


ſind meiſt unbekannt. 


Von 120 zehn⸗ bis 
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Eigentumsrecht an einem Baume demjenigen zu. 


auf deſſen Grund und Boden der Stamm aus 


Mißmut des Zeitungsſchreibers. Die Menſchen] der Erde kommt. Geſchieht das auf der Grenze, 
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Einem Beſitzer das Recht zu, auf fein Grundſtück 


überhängende Zweige fremder Bäume abſchneiden 
zu dürfen oder ſolches vom Eigentümer zu ver⸗ 
langen, nur gehören dieſelben dem letzteren. 
Wurzeln fremder Bäume in ſeinem Grund und 
Boden kann er ebenfalls entfernen und dieſe 
gehören ihm. Nach $ 363 gehören alle Früchte, 
auch die überhängenden dem Eigentümer des 
Stammes, welcher jedoch behufs des Abnehmens 
derſelben das Grundſtück des Nachbars ohne 
Erlaubnis nicht betreten darf. Uebergefallene 
Früchte ſind Eigentum deſſen, auf deſſen Grund 
und Boden ſie fallen. 

— die Feit der Nachtſchattenreife, d. h. de: 
Reife der Beeren, jenes gefährlichen Giſtkrautes, 
welche den beliebten Heidelbeeren ſo außerordent⸗ 
lich ähnlich ſind, hat jetzt begonnen. Der Nacht⸗ 
ſchatten wächſt nicht nur auf Waldboden, ſondern 
auch in Gärten, auf Schutthaufen, an Wegen 
und Hecken in großen Mengen, und es können 
durch ihn namentlich Kinder ſehr gefährdet 
werden, da die Beeren ſo leicht zu erreichen ſind. 
Der Genuß von zehn bis fünfzehn Beeren genügt 
ſchon, um den Tod eines Kindes herbeizuführen. 
Eltern und ſolche Perſonen, denen die Beauf- 
ſichtigung von Kindern anvertraut iſt, können 
daher nicht eindringlich genug gemahnt werden, 
auf ihre Schutzbefohlenen ein wachſames Auge 
zu haben und dieſen ſo früh wie möglich den 
Unterſchied zwiſchen Heidelbeeren und Nachtſchatten 
eizubringen. Als wirkſames Gegenmittel gegen 
das Gift des Nachtſchattens wird bis zur Ankunft 
des Arztes am beſten Milch angewendet. 


— (oppernicus » Verein. Nach zwei⸗ 
monatlicher Ruhepauſe wird der Verein ſeine 
regelmäßigen Monats verſammlungen am 
nächſten Montag, den 8. September, wieder auf⸗ 
nehmen. Auf der Tagesordnung der Sitzung, 
die im Fürſtenzimmer des Artushofes von 8 ½ 
Uhr ab ſtattfindet, ſteht außer einigen Mit⸗ 
teilungen des Vorſtandes die Anmeldung eines 
korreſpondierenden Mitgliedes. Zu dem wiſſen⸗ 
ſchaftliche Teile, der um 9 Uhr beginnt und zu 
dem Gäſte, auch Frauen, eingeführt werden 
können, wird zunächſt Oberlehrer Semrau Photo⸗ 
graphien von einigen Teilen des hieſigen alten 
Schloſſes vorlegen und erläutern; ſodann folgt 
der Vortrag des Geheimen Sanitätsräts Dr. 
Lindau: „Anmerkungen zum Kapitel Lebensver⸗ 
längerung.“ 


Kopfe und ſteckte ſie in die Taſche. 
die übrigen des Lachens nicht enthalten. 
B. ſogleich die Urſache ihres Gelächters. 
aus der Faſſung zu kommen, antwortete B.: 


geſteckt.“ — „Ich gratuliere, Herr Stadtvogt!“ 
verſetzte der Markgraf. 
* Aphorismen, die 


folgenden : 


den Weltbegebenheiten der eine 


hat Erfolg 


Haut zu wehren? — Strenger Gehorſam bildet, 
ſelbſt in den mißlichſten Lagen, eine der erſten 
militäriſchen Tugenden. — Der moraliſche Wert 
eine Sieges wirkt weit über das Schlachtfeld 
hinaus. 
Die Zufriedenheit wohnt oft, wo man ſie nicht 
ſucht: Auf dem ſchwankenden Brett eines 
Schiffes, während Harm und bitteres Herzeleid 
eben unter dem ſtrahlenden Kronleuchter eines 
Ballſaales walzen. 

*Einetragikomiſche Anarchiſten⸗ 
geſchicht e wird aus Neapel berichtet: Der 
Maccaronifabrikant Ciro Carotenuto, ein ver⸗ 
heirateter Mann mit vier Kindern, verliebte ſich in 
ſeine Schwägerin, die hübſche Maddelena Borella. 
Das Mädchen bekam ſchließlich die Liebes⸗ 
beteuerungen des Maccaronifabrikanten ſait und 
und ließ ſich von ihrem Anbeter Caropreſo, dem 
Buchhalter des Fabrikanten, entführen. Das 
Paar flüchtete nach Florenz, ließ ſich dort 
trauen und lebte, da Maddalena bare 3000 
Lire Mitgift hatte, vergnügt. Da brachte ihnen 
letzter Tage der Poſtbote ein Packet aus Neapel, 
und gleich darauf drangen vier Karabinieri in 
die Wohnung des jungen Paares ein. „Das 
Packet da aufgemacht!“ donnerten ſie den Ehe⸗ 
mann an. Er mußte gehorchen und — o 
Schrecken! — unter den Maccaroni kamen drei 
Bomben zum Vorſchein. „Sie find verhaftet, 
Sie Anarchiſt!!“ riefen die Karabinieri dem 
Bombenempfänger zu und brachten den armen Teufel 
ins Unterſuchungsgefängnis. Er ſchwur, daß er 
unſchuldig ſei, und ſeine junge Frau kam ſogleich 
auf den Gedanken, daß ihnen dieſen Streich 
niemand anderer als ihr Schwager, der verliebie 
Maccaronifabrikant, habe ſpielen können. Es 
wurden Erhebungen angeſtellt, die es ans Licht 
brachten, daß der Maccaronifabrikant die Bomben⸗ 
kiſte abgeſchickt und der Florentiner Polizei einen 
Brief geſchrieben habe, in dem die Ankunft der 
Bomben an den „Anarchiſten Caropreſo“ denunziert 
wird. Nun wendete ſich das Blättchen. Der 
Ehemann wurde freigelaſſen und ſtatt ſeiner der 
verliebte Maccaronifabrikant hinter Schloß und 
Riegel geſetzt. 

* Die beleidigten Franzöſinnen. 
Die franzöſiſche Frauenzeitung „La Fronde“ giebt 
ihrer tiefen Empörung darüber Ausdruck, daß in 
Frankreich die Abſicht beſteht, einem franzöſiſchen 
Kanadier, der einunddreißig lebende Kinder hat, 
eine Statue zu errrichten, um ſeine Mitbürger 
anzufeuern, es ihm gleichzurhun. Die „Fronde“ 


Kleine Chronik. 


Der vorletzte Markgraf von Ans⸗ 
bach, Karl Wilhelm Friedrich, trug einſt der 
Regierung in Ansbach auf, ihm an einem be⸗ 
ſtimmten Tage nach Gunzenhauſen, wo er ſich 
damals aufhielt, zwölf tüchtige Juriſten zu ſchicken, 
um aus dieſen für die daſelbſt erledigte Stadt⸗ 
vogteiſtelle ſelbſt einen auswählen zu können. 
Am beſtimmten Tage erſchienen die zwölf Be⸗ 
werber, alle in ſtattlichen Perrücken, und wurden 
im Hofe des Oberamtshauſes, welches der Mark- 
graf bewohnte, nach ihrem Dienſtalter aufgeſtellt. 
Der Markgraf, welcher die Perrücken nicht leiden 
konnte, erſchien, mujterte die Vorgeſchlagenen und 
befragte jeden nach ſeiner Herkunft, ſeinem bis⸗ 
herigen Dienſtverhältnis uſw. Einem der zwölf, 
namens B., war es jedoch nicht entgangen, daß 
der Markgrof bei ſeinem Erſcheinen gegen einen 
der ihn begleitenden Kavaliere geäußert hatte: 
„Haben doch die Hundskötter alle Perrücken auf!“ 


Schwed. Preißelbeeren 


offeriert, täglich friſch eintreffend, zum 


„ k äußerſten Tagespreiſe 
Kuss, Schillerſtraße 28 
und auf dem Wochenmarkte. 

b, e Frischen 


Leck⸗Honig 


fund 65 
offeriert, jo lange der Vorrat reicht, 
Carl Sackriss, 
Schuhmacherſtraße 26. 


Obstweine 


Apfelwein, Johannisbeerwein, 
Heidelbeerwein, Apfeifect, 
wiederholt mit erſten Preiſen ausge⸗ 
RER > zeichnet, empfiehlt 


—— 


Ze 


„ 


in Tafeln! 


Unübertroffener Kaffee⸗Zuſatz, würzig und bekömmlich, 
eingeteilt in Tafeln zu 50 Würſeln. 

Ungemein praktiſch und ſauber im Gebrauch. 

1 Tafel für 10 Pfg. reicht aus zu 200 Taſſen Kaffee. 

Ueberall zu kaufen! 


Dommerich & Co. in Magdeburg⸗Buckau. 


5 4 E 5 65 

U 21 76 a, 
ne id nut Mekonvalesz a 
D* mungborgane, "ei Katarrh, unen c., 
aua Pf. u. 10 M. 


ei Riuberang bei 
4 f 3 3 bort zu den am leichteten verbaulichen, die Zah, 
Malz⸗ xtrakt mit Eiſen e Kiſcheatteln, weiche bei Bine 


i „armut (Bleichſucht) ac, verordnet werben. Fl. M. 
Malz⸗Extrakt mit 


In. 
wird mil großem Erfolge gegen Khachitis Coge 
Kalk naunte en lie Rraufheit) gegeben u. unter 
Räyt welentlich die Anochenbildman bei Kindern. Fl. M. 


Kelterei Linde Wertpr. 
Dr. J. Gehlimann. 


—. 


Schering's Grüne Rpotheke, ausn Steak m - | 


Niederlagen in faßt ſdurtlichen Nyetheken an größeren Pragenhandlun 


Niederlagen: Ahorn: Sämmtliche Lrvotheken. 


Mfietger von Gemeindeſynagogen⸗ F 


ſitzen können das Pachtverhält⸗ 
platte, Stühle, Tiſche Spiegel. 


nis erneuern, wenn ſie ſich bis 
ſichtigung vorm. 10-12 Uhr. 


en. 


handlungen 


zu verkaufen. 


15—20 600 Mk. ſpäteſtens den 15. September er. 


auf ein Geſchaſtsgrundſtück in beſter] melden. 
eu. ; Der Vorſtand 


Lage Thorn's geſucht. Offerten unter 
Z. an die Geſchäftsſtelle d. Big. der Synagogen Gemeinde. 


B. zog alſo, während der Markgraf mit den 
anderen ſprach, in aller Stille ſeine Perrücke vom 
Trotz der 
Gegenwart des Markgrafen konnten ſich natürlich 
Dieſer 
bemerkte es, folgte ihren Blicken und erkannte in 
„Was 
hat Er da gemacht?“ fuhr er ihn an. — Ohne 


„Ew. Durchlaucht, ich habe den Hundsſott ein⸗ 


von keinem Ge⸗ 
ringeren herſtammen, als von Moltke, ſind die 
Glück auf die Dauer hat nur der 
Tüchtige. — Immer Unſicherheit im Befehlen 
erzeugt Unzuverläſſigkeit im Gehorchen. — Bei 


richtende Stimme. — Hat der deutſche Michel 
jemals das Schwert gezogen, als um ſich ſeiner 


Er trägt ſeine Bedeutung in ſich. — 


Moder: Schwanen ⸗Apotbeke. 


ortzugshalber gebrauchte Möbel 
Schlafſopha. 
eich. Bettgeſtell mit Matratze u. 
Kiſſen, Waſchtiſch mit 3 
Y e⸗ 


Culmerſtraße 11, I nach vorn. 


Nachkommenſchaft, ſie proteſtiert 


ſei. die 
nicht. 


* Einen 


So Unrecht haben 


ſeine Familie an einem ſchönen 


Stadt zurück, als er von einem vermummten und 
moskierten Räuber, der ihm zwei Revolver ent⸗ 


gegenhielt, aufgehalten wurde. 


Kutſchwagen, die nun folgte, ergab 24 Dollars 
Da wurde plötzlich das 
Geſurre eines herannahenden Wagen der elektriſchen 
in dem 18 Fahrgäſte ſaßen. 
Travis hoffte ſeine Retter nahen zu ſehen, aber 
der Räuber war der Lage gewachſen. 
entſchloſſen warf er dem ausgeplünderten Familien⸗ 
haupt ein rotes Tuch zu, befahl ihm, ſich damit 
das Geſicht zu vermummen, ſodaß er einem 
wahren Räuber glich, und wie der Wagen der 
Elekiriſchen heranpolterte, ſtand unſer echter Räuber 
mit den Revolvern am Geleiſe, und der Wagen⸗ 
führer drehte erſchrocken und ſchnell an der Kurbel, 
Ein Wink des Echten, 
und der gelehrige Neuling beſtieg den Wagen, 
leerte allen die Taſchen und brachte den Gewinn 
Ei zweiter Wink, und der 
elektriſche Wagen durfte abrollen. 
Wink, und die Travisſche Familie kroch aus dem 
Gefährt, in das ſich nunmehr der Sieger ſchwang, 
worauf er wohlgemut das Pferd in Trab ſetzie. 
In Helena aber bedauern die Bewohner nur, daß 
es nicht der Polizeileiter der Stadt ſelber war, 
ſtatt ſeines Bruders, dem dieſes ſchöne Erlebnis 
zuſtieß. Leider iſt die Geſchichte wahr, ſonſt 
Si non è vero, $ americano. 


und ſämtliche Uhren. 


Bahn hörbar, 


bis der Wagen ſtand. 


ſeinem Lehrmeiſter. 


könnte mau ſagen: 


hat nichts gegen die Verherrlichung der zahlreichen 


ſie dem Pater familias und nicht der Mater 
familias zuteil wird, und verlangt kategorisch, 
daß der Mutter der einunddreißig Kinder das 
Standbild errichtet werde, da, wenn von Herois⸗ 
mus in dieſer Sache die Rede ſein könne, er 
doch jedenfalls auf ſeiten der Mutter zu ſuchen 


amerikaniſchen Räuber⸗ 
ſcherz erzählt die „Köln. Ztg.“ aus der Um⸗ 
gegend von Helena, der Hauptſtadt Montanas. 
Ein Bruder des Polizeileiters Travis kutſchierte 


nur dagegen, daß 


U was nützt uns die 
Frauen hierbei 


Streiter — iſt der Soldat! 


wird's kaum werden! — — Nun wird es Herbſt, 
Der Morgen nahm — ſchon ſeinen Nebelſchleier, — wenn 
einſtens der September kam, — gabs eine ſchöne Feier, 


— es klang der Glocken Feſtgeläut: — Hurra, der 
Sedantag iſt heut! — jetzt, — welch ein friedlich Denken 
— will man den Feind nicht kränken! — — Der Wandel 


aller Dinge hat — auch hierin ſich vollzogen, — doch 
fand er auch in Frankreich ſtatt? — Iſt Andre uns 
gewogen? — Der Kriegsminiſter ſprach voll Schneid — 


Vergangenheit, — der Zukunft wackrer 
Ernſt Heiter. 


Abend nach der 


Die Kollekte im 


Briefkaſten der Redaktion. 

6. F. in p. Sie irren ſich. Die chineſiſche Sprache 
iſt die einzige auf der Erde, welche von mehreren hundert 
Millionen, wahrſcheinlich von über 400 Millionen, 
Menſchen geſprochen wird. Im weiten Abſtande folgen 
ſodann die Hinduſprache mit über 100 Millionen, die 
engliſche mit gegen 100 Millionen, die ruſſiſche mit über 
70 Millionen, die deutſche mit etwa 65, die ſpaniſche 
mit 59, die franzöſiſche mit 45, die italieniſche mit 27 
und die portugieſiſche mit 25 Millionen Menſchen. 


Faktorei⸗Proviſion 


Schuell Verkäufer vergütet. 


144— 153 M 


Ein dritter 


aller Dinge. — Das Eine kommt, — 


ſo war's, ſo lang die Welt ſich dreht, — ſo lang Chroniſten 
— und ſo wirds auch wohl bleiben! — — 
Von einer guten alten Zeit — erzählen alte Leute, — 
von Tagen voll Beſchaulichkeit, — ganz anders als wie 


ſchreiben 


heute, — Nun tönt in Sagen ſonder 


Lied: Es war einmal — daß märchenhaft es klinge — 
vom Wandel aller Dinge! — — Und doch — die gute 
alte Zeit — iſt wirklich ſie zu preiſen? — Einſt liebte 
man die Einfachheit — und dachte nicht an's Reiſen. — 
Jetzt fliegt man ſchnell von Stadt zu Stadt, — der 
Wandel aller Dinge hat — ſich vorteilhaft vollzogen — 
ſelbſt über Meereswogen! — — Einſt hauſten in dem 
duſtern Tann — viel böſe Räuberhorden, — das ſicht 
uns heute nicht mehr an, — viel ſichrer iſt's geworden. 
— Nur hinten weit in der Türkei — paſſiert bisweilen 
noch derlei — doch ſchafft die blanke Klinge — auch 
Bandel ſolcher Dinge; — — Es liegt im Zeiten⸗Unter⸗ 
ihied]— der Wandel vieler Dinge, — nun wird es Herbſt, 


der Sommer flieht, — die Schwalbe 


— ſie reiſt jetzt ab und braucht, wie nett, — nicht 
Schiffs⸗ noch Eiſenbahnbillet, — Luftlinie erſter Klaſſe 
— erfordert keine Kaſſe! — Den Menſchenkindern iſt's 
verſagt, — auf dieſe Art zu reiſen, — wer ſich mit Flug⸗ 
maſchinen plagt, — gerät in's alte Eiſen, — hier hilft 


der Dinge Wandel nichts — der 


Angeſichts — reiſt eben hübſch auf Erden, — und anders 


n S iſt ein 
Gartengrundſtäc 
Villa Marthe 


ſogleich oder per 1. Oktober zu ver⸗ 
mieten. Näh. Coppernieusſtr. 18, pt. 


Grosses 


Speichergrundstück 


in Thorn. Araberſtraße, nach 
Bankſtraße durchgehend, zirka 900 
Quadratmeter 2 ſofort zu ver- 
Kaufen. Vermittler bleiben un⸗ 
berückſichtigt. Gefl. Offerten an die 
Geſchäftsſtelle dieſer Zeitung. 


Grosser heller 


Laden, 


Neuftädtiicher Markt 25, zu jedem 
Geſchäft ſich eignend, mit anſchließend. 
Wohnung p. 1. Oktober zu vermieten. 
Zu erfragen bei Carl Klee 
mann. Gerechteſtraße 15/17. 


Lagerraum 
im Lagerhaus der Handels: M 


kammer auf Bahnhof Thorn 
vom 1. Oktober cr. zu vermieten. 


Kuntze & Kittler. 


Ein 


Zeitgemäße Betrachtungen. 
(Nachdruck verboten.) 
„der Wandel aller dinge!“ 


Geſtattet, daß ich heut mein Lied — etwas elegiſch 
ſinge, — dieweil ſich abermals vollzieht — der Wandel 


freundl, möbl. Zimmer 


von fofort zu verm. Araberſtraße 5. 


das Andre geht — 


Zahl — das alte 


hebt die Schwinge | gegangen. 


Abſatz. Aus Riga 


Menſch vergnügten 


Baderſtraße 9: 


ein großer Laden und ein großer 
agerkeller per ſofort bezw. vom 

1/10. ab zu vermieten. 
G. Immanns. 


Ein Laden 


nebſt Arbeitsraum u. Wohnung 
per 1. Oktober zu vermieten. 
A. Glückmann Kaliski. 


Gerechteſtraße 15/17 iſt eine 


Balkon-Wahnung, 
I. Etage, beſtehend aus 4 Zimmern, 
Badeſtube nebſt Zubehör vom 1. Ok⸗ 
tober ab zu vermieten. 

Gebr. Casper. 


Eine Wohnung, 


5 Zimmer und Zubehör per I. Ottor. 


zu vermieten. 
A. Kirmes, Cliſabethſtraße. 

4 Albrachtsirasse Nr. 2, 
4 Zimmer, Wohnung mit Bade⸗ 
einrichtung u. allem Nebengelaß X 
zum 1. Okober er. 3 
 Albrechistrasse Nr. 4, © 
5 Zimmer, Wohnung mit Bade- 
einrichtung u. allem Nebengelaß 

5 von fofort. 55 
Naäh. Albrechtstr. 6, hochp. Li 
eee SET EEE TER 


I grosses unmöbl, Zimmer, Eine Stube 1 Treppe 


zu Bureauzwecken ſich eignend, ift zu im Hinterhauſe z. Oktob. z. vermieten 


verm. Zu erfragen Culmerſtraße 28. 


Tuchmacherſtraße 2. 


Amtliche Notierungen der Danziger Börſe 
vom 5. September 1902. 
Für Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſaaten werden 
außer dem notierten Preiſe 2 M. per Tonne ſogenannte 


uſancemäßig vom Käufer an den 


Weizen: inländ. hochbunt und weiß 761-791 Gr. 
k. 


inländiſch bunt 695 --774 Gr. 132—150 Mk. 
inländiſch rot 753 761 Gr. 147 Mk. 

tranſito hochbunt und weiß 772—788 Gr. 128 bis 
130 Mk. 


tranſito bunt 783 Gr. 121 Mk. 

tranſito rot 761—784 Gr. 116-123 Mk. 
e grobkörnig 632—735 Gr. 100 bis 

127 M 


tranſito grobkörnig 732—762 Gr. 100-103 Mt, 
Gerſte: inländ. große 635—647 Gr. 111 Mk. 

tranſito große 662 Gr. 98 Mk. 

tranſito kleine 632 Gr. 94 Mk. 
Hafer: inländ. 138 Mk. 

tranſito 115 Mk. 
Raps: inländiſch Winter⸗ 190 Mk. 

Alles per Tonne von 1000 Kilogramm. 


Amtlicher Handelskammer bericht. 
Bromberg, 5. September. 


Alter Weizen —,.— Mk., friiher 146—152 Mk. 
— Roggen, je nach Qualit 120 —130 Mk., naſſer unter 
Notiz, feinſter über Notiz. — Gerſte nach Qualität 116 
bis 122 Mart, Brauware ohne Handel. — Erbſen: 
Futterware 145 —150 Mt., Kochware 180—185 Mark. — 
Friſcher Hafer 124—130 Mk., alter 148 — 152 Mk. 


Hamburg, 5. Septemb. Kaffee. (Vormbr.) Good average 
Santos per September 30½, per Dezember 30%, per 
März 31 ½, per Mai 323¼. 

Magdeburg, 5. September. Zuckerbericht. Korn⸗ 
zucker, 88%, ohne Sack — bis —. 
ohne Sack 5,25 bis 5,45. Stimmung: Schwach. Kriſtall ⸗ 
zucker J. mit Sad 27,57¼. Brodraffinade I. ohne Faß 
27,82¼. Gemahlene Raffinade mit Sack 27,57½. Ge⸗ 
mahlene Melismit Sack 27,071, 
zucker J. Produ Tranſito f. a. B. Hamburg per Sept. 
5,„97½ Gd., 6,02 Br., per Okt. 6,20 bez., 6,17½ Gd., 
per Nov.⸗Dez. 6,30 bez., 6,25 Gd., per Jan.⸗März 
6,45 Gd., 6,50 Br., per Mai 6,70 bez., 6,67½ Gd. — 
Wochenumſatz 50 000 Ztr. 

Köln, 5. September. Rüböl loko 57,00, per Oktober 

Mt. 


Umſat 3000 Sack. 


Nachprodukte 75% 


Stimmung: —. Roh⸗ 


Holzmarkt. | 


Aus Warſchau wird vom 31. Auguſt berichtet: Auf 
dem Holzmarkt herrſcht auch jetzt noch ruhige Stimmung. 
Die Umſätze in allen Holzgattungen ſind nicht belang⸗ 
reich, doch ſind die Preiſe im allgemeinen nicht zurück⸗ 
Feine Mauerlatten 6“ und 7“ finden guten 


wird gemeldet, daß dort bedeutende 


Quantitäten Kiefernſchwellen zum Verkauf liegen, auf 
welche däniſche Holzhändler reflektieren. 
laufenen Woche wurden aus unſerem Gebiet 1000 vor⸗ 
jährige Vauhölzer (38 Kubikfuß) zu 58 Pf. pro Kubik⸗ 
fuß und 2000 vorjährige Mauerlatten zu 47 Pf. pro 
Kubikfuß franko Danzig nach Preußen verladen. 


In der abge⸗ 


Ballonwohnung, 3 Zim, Küche und 
Zubeh. zu verm. Bacheſtraße 12. 


2. Et., 3 3., Kch., Zub. Thurmſtr. 8 z. v. 


Eine freundl. Wohnung 
im Eckhauſe, beſteh. aus 4 Zimmern, 
Badeeinrichtung, Küche und Zubehör 
wegen Verſetzung des jetzigen Mieters 
Hern Oberpoſtaſſiſtenten Braun vom 
1. Oktober anderweitig zu vermieten 

Herrmann Dann. 


7 N PR * an © 8 
Wohnung 1. Stage, 
3 Zimmer, Kabinet, Mädchenkam., 
Entree, Balkon u. allem Zubehör 
zum 1. Oltober 1902 zu ver 


gg Mieten Schulſtraße 22. 


Herrſchafll. Wohnung, 
Neuſtädtiſcher Markt 25, I. Etag⸗ 
beſtehend aus 5 Zimmern, Badeftub: 
und Zubehör zu vermieten. Zu er 
fragen bei Carl Kleemann. 
Gerechteſtraße 15/17. 


Culmerſtraße 2 


it die I. Etage, beſtehend aue 
8 Zimmern und Zubehör, ſowie di 
II. Etage, 6 Zimmer, vom 1. DH 
zu vermieten. S. Danziger 


5 Stuben und Küche 


im Hinterhauſe zu vermieten. 
Zu erfragen Breiteſtraße 32, II! 


Mocker Thornerſtr. 12, Wohnun; 
von 4 Zimmern u. Zu 
behör zu vermieten. R. Röder 


Pierdeställe mit Wagenremis: 


hat zu vermieten. Max Pünchera 


En Bremer 
Zigarren - Fabrik 


Joh. Hoyermann 


Niederlage Thorn: 
Breiteſtraße, Ecke Gerberſtr. 


Spezialitäten: 
Nr. 3 Fineza, per Stück 5 Pf. 


EB 8, 


18 

Poltzeiliche: Bekaunbnachung. 

Es wird hierdurch zur allgemeinen 
Kenntnis gebracht, daß der Wohnungs⸗ 
wechſel am 1. und der Dienftboten: 
wechſel am 15. Oktober d. Js. ſtatt⸗ 
findet. Hierbei bringen wir die 
Polizei ⸗ Verordnung des Herrn Re⸗ 
gierungs⸗Präſidenten zu Marienwerder 
vom 17. Dezember 1886 in Erinne- 
rung, wonach jede Wohnungs⸗Ver⸗ 
änderung innerhalb 3 Tagen auf 
unſerem Meldeamt gemeldet werden 
muß. Zuwiderhandlungen unterliegen 
einer Geldſtrafe bis zu 30 Mark, im 
Unvermögensfalle verhältnismäßiger 
Haft. 

Thorn, den 2. September 1902. 


Die Polizei⸗ Verwaltung. 
Bekanntmachung. 


Die Fiſchereinutzung in dem halben 
rechtsſeitigen Weichſelſtrom von der 
Eiſenbahnbrücke bis zur Korzeniec⸗ 
Kämpe ſoll vom 1. Oktober d. Is. 
ab auf 6 Jahre öffentlich meiſtbietend 
verpachtet werden. Wir haben hierzu 
einen Bietungstermin auf 
Freitag, den 19. September d. Js., 

vormittags 10 Uhr 

auf dem Oberſörſtergeſchäftszimmer 
des Rathauſes (2 Treppen, Aufgang 
zum Stadtbauamt) anberaumt, zu 
welchem Pachtluſtige mit dem Be⸗ 
merken eingeladen werden, daß die 
Verpachtungsbedingungen auch vorher 
im Bureau 1 des Rathauſes einge⸗ 
ſehen werden können. 

Der Meiſtbietende hat im Termin 
eine Kaution in der Höhe des halb⸗ 
jährigen Pachtgebots zu hinterlegen. 

Thorn, den 29. ait 1902 


Der Magiſtrat. 


Berlitz School, 
8 Altstadt. Markt S. 


Französisch. Englisch. 
Russisch. 


Messieurs Toulon et Deshuilliers — 
Miss Evans, Fräulein Lehr. 


Die Proſpekte find zu haben in der 
Schule oder bei Herrn Golembiewakl, 
Buchhandlung. 

E. Toulon, Directeur. 


Die 


Hausmädchenſchule 


n Berlin, Wilhelmſtraße 10, bildet 
Töchter im Alter von 14— 25 Jahren 
zu Ainderfräulein, Stützen, Jung: 
fern und beſſeren Hausmädchen aus 
und beſorgt ihnen nach beendigtem 
Lehrkurſus Stellen in guten Herr⸗ 
ſchaſts-Häuſern. Außerhalb wohnende 
erhalten im Schulhauſe billige Penſion. 
Proſpelte verſendet gratis die Vor⸗ 
ſteherin Frau Erna Grauen- 
hörst, Wilhelmſtraße 10. 


Spezial - Geschäft 


für Zilder-Einrahmungen 


Große Auswahl 
in modernen Gold: u. Politurleiſten. 
Saubere Ausführung, äußerſt billig. 
Robert Mallohn, Glaſermeiſter, 
Araberſtraße 3. 


r.. LE 
Das 
Tapifferiewaren- 
Geſchäft 


von 


A. Petersilge, 


Schloßſtr. 9, Ede Breiteſtr. 
1 e b 


. bringt fortwährend 
Qdlenheiten 
der Anifon, 


zu billigen Preifen. 


Verantwortlicher Schriftleiter Franz Walther in Thorn. — Druck und Verlag der Buchdruckerei der Thorner Oſtdeutſchen Zeitung, Gel. m b. H., Thorn. 


I. Berlowitz, 
THORN, Segler strasse 27. | 


Banksekretär 


erster Firma bietet sich Privat- erweitert und find daher wieder in der Lage, 


kapitalisten dar zur Leitung von 
rasch ausnützbaren, erfolgreichen 
Geschäften in 


Wertpapieren 5 


gegen bescheidenen Nutzanteil. 
Gediegenste Informationen. 40 
jähr. Erfahrung. Sitz an einfluss- 
reichster, koursbeeinflussender 
Stelle. Diskretion gegenseitig. 
Briefe befördert Redakteur 


Halmi, Budapest, Väczi-ucza 11. 


Für mein Tuch⸗, Uniformen: und 
Maaß ⸗Geſchäft nehme einen 


Lehrling 


mit guter Schulbildung an. 


Artushof. Z. Doliva. 
Ein beſſeres Fräulein, 


(nicht unter 30 Jahren), zum Sor⸗ 

tieren von Wäſche per ſofort geſucht. 
Dauernde Stelle. 1 

Thorner Dampfwäſcherei, 
Brückenſtraße 14. 


Klauierſtunden 


werden erteilt Brombergerſtr. 98, pt. r. 


D e mit größerem Vermögen 
am heiratet ſtrebſamen Herrn. 


Offerten erbeten „Reform“ Berlin 14. 


Reiche reau Krämer, Leipzig, 
Brüderstr.6. Auskunft geg. 30 Pf. 
2 große Schneidertiſche, 

2 Gasarme, 

1 gut erhalt. Nähmaſchine 


zu verkaufen Breiteſtraße 32. 


Kehricht Eimer 
laut hieſiger Polizeivorſchrift bei 
Franz Zährer. 


— 


Starke eiserne Gemüllkübel 


fertigt und empfiehlt billigſt 
H. Patz, Klempnermeiſter. 


Alle zum Einmachen 
gebräuchlichen Artikel wie: 


Salicnljäure, 
pommeranzenſchalen, Nelken, 
Ingwer wurzel, Canehl, 
Flaſchenlack, 


Pergamentpapier, 
Schwefelfäden, 
Korken in diverſen Größen ꝛc. ꝛc. 
empfehlen 
Anders & Co. 


jan n. kreuzsait., v. 380 M. an 

1aNI108, Ohne Anzahl. 15M.mon 
Franco Awöch. Probesend, 

M.Horwitz, Berlin, Neanderstr. 16. 


Nähmaſchinen! 


Hocharmige für 50 mk. 
frei Haus, Unterricht u. 3jähr. Garant. 
Köhler⸗Nähmaſchinen, 
Ringſchiffchen, 
Köhler’s V. 3., vor⸗ u. rückw. nähend, 
zu den billigſten Preifen. 


S. Landsberger, aße l 


ſtraße 15. 
Teilzahlungen 
monatlich von 6 Mark an. 
BER” Reparaturen ſauber und billig. 


Gorsetts 


in den neueſten Fagons 


zu den 1 7 Preifen ag 
ei 


S.Landsberger, 


Heiligegeiſtſtraße 18. 
Trockenes Uleinhoiz, 


unter Schuppen lagernd, ſtets zu haben. 
A. Ferrari, Holzplatz a. d. W. 

Gleichzeitig offeriere trockenes Kiefern: 

Klobenholz 1. und 2. Klaſſe. 


Sicher u, schmerzlos wirkt das 
echte Radlauer'sche Hühner- 
augenmittel, d. i. 10 Gr. 25 
Proz. Salicylcollodium m. 5 Centigr, 
Hanfextrakt. Fl. 60 Pf. Nur echt 
mit der Firma: Kronen - Apotheke 
Berlin Depot in den meisten Apo- 
heken. 


Heirat vermittelt Bu-. 


— 


. 
Carl Bonath 


Photograph.-artistisch. Ateller 
Neust. Markt u. Gerechtestr. 2. 
Spezialität: 

„Auf Leinwand gemalte Porträts 
u. Vergrösserungen“ nach jeder 
Photographie oder Sitzung. 
Platinotipie, 


Wir haben unſere Treſoranlagen bedeutend 


Schrankfächer (Safes) 


verſchiedenen Größen mietsweiſe abzugeben. 


Auch nehmen wir offene und geſchloſſeneſ 
Depots entgegen. Aetegrefbaes Atelier 


Norddeutsche Greditans tall bg 2 , 


Schloßstraße 14, 
Filiale Thorn. 


vis-a-vis dem Schützenhauſe. 


Adam Kaczmarkiewiez’sche 


Färberei und 
Haupt⸗Etabliſſement 


für chemiſche Reinigung 
von Herren- u. damen⸗Garderobe ıc. 
Annahme: Wohnung u. Werkſtätte, 
Thorn, nur Mauerſtraße 56, 
zwiſchen Breite- u. Schuhmacherſtraße. 


Möbel-Magazin EN. 
Adolph W. Cohn = 
21 Heiligegeisisttasse 21. | 


er Billigste 
Vom 1. September ab kann jeder, 
Zezugs- der das 2 
ueſle Eriſteren W 
{ gründlich erlernen will, ſich melden 
für Neuftädt. Markt 18, II. 
ö Walter Brust, Thorn 
Möbel es „ 


E Reparatur-Werkstatt 


— 


in allen Holzarten. Beſichtigung des Lagers erbeten. 
Verſand nach außerhalb frei Bahnſtation. 


Gänzlicher 
= Ausverkauf. 


Wegen Aufgabe meines 
Kurz, Weiß⸗ und Wollwaren⸗Geſchäfts 


werden 


ſämtliche Waren 


jedem annehmbaren Preise 
ſchleunigſt verkauft. 
Heinrich Arnoldt 


Eliſabethſtraße. a 
die Ladeneinrichtung iſt billigſt zu ver kaufen. 


ERS 


volle Schönheit, Friſche und An⸗ 
ziehungskraft, und hat ſich die nun 
ſeit 39 Jahren eingeführte unüber⸗ 
troffene C. d. 


prämiirt, am meiſten Eingang ver- 
ſchafft, da ſie die Zähne glänzend weiß 
macht, jeden üblen Athem und Tabaks⸗ 
geruch entfernt, ſowie auch den Mund 
angenehm erfriſcht, & 50 Pfg. bei 
Hugo Claass, Seglerſtr. 22. 


Arnica-Haaröl 
ift das wirkſamſte und unſchädlichſte 
Hausmittel gegen Haarausfall und 


Schuppenbildung. Flaſchen à 75 und 
20 Pf. be Anders & O. 


fe Magerkeit fe 
‚Schöne volle Körperformen durch 


unſer Orient⸗Kraftpulver, preisgekrönt 
oldene Medaille paris 1900 und 


Mein großes Lager in: 8 


Reisekörben, Neisekof fern, Wasch- 1 b ten ri 


Preis Karton mit Gebrauchs anweiſung 
2 Mark. Poſtanweiſung oder Nach⸗ 
nahme exkl. Porto. 

Ungieniſches Inſtitut 
D. Franz Steiner & Co., 


Berlin 84, Königgräßerftr. 69 


T Hügel. 


Korpulenz, Fettleibigkeit verſchwindet 
bei Gebrauch von Laarmann's Ent: 
fettungsthee mit naturgemäßer An⸗ 
wendung. Streng reell, kein Schwindel. 
Beſtandteile auf dem Packet angegeben. 
Quantität Nr. 1=3 #, Nr. 2=5 
bei beſonders ſtarker Korpulenz Nr. 
3=7 Nachnahme oder Poſtan⸗ 
weiſung. 2 Sendungen franko. Bei 
Nichterfolg Betrag zurück. Wo in 
Apotheken nicht vorrätig, direkt von 


Gustav Caarmann, Herford 109. 


körben, Wäscheleinen u. Klammern 


empfehle zu billigſten Preiſen. 
DEE” Beitellungen und Reparaturen werden ſchnell und 


billig ausgeführt. Bi 
M. Sieckmann, 
Schillerſtraße 2. 


uu pexiehen durch jede Buchhandlung 

ist die preisgekrönte in 27. A 

erschienene Schrift des Med 
Dr. Müller über das N 


geslarle Men un 
Sau, 


In Zinntuben, neue praktische Verpackung 4 sad 
kleines Quantum, sofortige leichte Verwendbarkeit. Unentbehrlich 
for Militär, Jäger, Touristen und Sport 
C.... NETTE ET ; 


Damen-, Herren- und 
eee eee Kinder-Konfektion, 
| Kleiderstoffe, Flanelle, Jrikotagen, Blousenstoffe. 


i Umsonst 


Pflege die Zähne! 
Ein angenehmer Mund erhält erst 
durch geſunde, weiße, reinliche Zähne 


Wunderlich's, Hof⸗ 5 
lieferant, Sahnpafta (Odontine) 5 mal 


— — — nn 
„% een 


legen wir jedem Besteller unserer 
aus nur edlen reifen Tabaken her- 
gestellten Zigarren folgend bei: 
bei 300 St. 1 hocheleg. Kaiserbörse 
aus echtem Seehundleder, bei 500 
St. 1 bochfeine Zigarrenetui oder 
Brieftasche. 
Wir versenden nach allen Orten 
franko Nachnahme. 
Garantie Umtausch oder Betrag voll 


zurück, 
1 — Cuba-Pflanzer M. 7.70 


„ ” 55 14.30 
300 La Emma „ 
500 * ” ” 12.— 
300 Ankona „ 11.— 
500 ” * 17 
300 Flor de Cuba „ 12.— 
500 * 5 ” 18.— 
300 pikant „ 14.50 
5 * 55 21.— 
300 Kosmos „ 18.50 


500 55 * 30. 
Wir garantieren ausdrücklich für 
tadellosen Brand, hochfeines, pikantes 
Aroma und vollständig abgelagerte 
Ware. 
Handmuster werden nicht ab- 
gegeben. 


Gebrüder Scheufele 
Nürnberg Nr. 27. 


A U., 7. 8, und 9, 
Liehung October "in Beriln im 
Ziehungssaale der Kgl. General- 
Lptterie-Direction. 500000 Lo. 


to Gi 
»Wohlfahrts- 
9 ® 

Loiterie Cohen cee 
A ER ee 
7. 16,870 ohne Abzug Mark 
15758 


Hauptgewinne: Mark 


Geidgewinne 


2210000 - 20000 
42 5000-200083 
1021000 10000 
100 500 50000 
150. 10015000 
1600: 50 30000 
16000 15 240000 


Loose versendet: General- Debit 


Lud. Müller & bo. 


in Berlin, Breitestr. 5 u. in 
Hamburg, Nürnberg, Müsohen. 
Telegr.-Adr.: llicksmiltr. 
Lose in Thorn bei: 
S. Dombrowski, Buchdruckerei, Walter 
Lambeck, Buchhandlg., Joh. Skrzypnik, 
Altstädt. Markt Ecke Heiligegeist- 
strasse, O. Herrmann, Zigarrenhdlg., 
Ernst Lambeck, Buchdruckerei. 


Schulſtraße 11, Erdgeſchoß, 7 Zimmer 
und Erkerzimmer nebſt allem Zubehör 
ſowie Gartennutzung bisher von Ritt⸗ 
meiſter Schoeler bewohnt, iſt von 
ſofort zu vermieten 


G. Soppart, Bacheſtraße 17, J. 
— 


Zwei Wohnungen | 
zu 80 und 120 Thaler pro Jahr zu 
vermieten eg. Beiligegeiftfonke 9. 


Bremer 1 
Zigarren - Fabrik 
Joh. Hoyermann 


Niederlage Thorn: 
Breiteſtraße, Ede Gerberftr. 


Spezialitäten: RN 
Nu. 3 Fineza, per Stück 5 Pf. 
„ 5 Sano, 


77 * " tb 


Unterhaltungsblatt 


horner Olldeutſchen Zeitung. 


— 


Nr. 210. 


Sonntag, den 7. 


September. 1902. 


Die Kirche am Gullamarafjord. 3 


Nordiſche Strandgeſchichte von Ida Naacke. 


Der ſchmale Landſtrich Bohuslär erſtreckt ſich nörd⸗ 
lich von Gothenburg in Schweden bis in die Grenze von 
Norwegen. Das Meer macht hier tiefe Einſchnitte in 
das Land, und eine Anzahl Fjorde durchbrechen das Ge— 
wirr von Klippen und Felſen, die ſich ſteil aus den Fluthen 
erheben. Sie geben der Küſte einen wilden, romantiſchen 
Charakter und jeder Nordlandfahrer, der die Reiſe zur See 
von Kopenhagen nach Bergen, Chriſtiania und dem Nordkap 
macht, wird gewiß nicht an den Bohuslärſchen Scheeren 
vorüberfahren, ohne ihre großartigen Naturſchönheiſen 
zu bewundern. Unter den vielen Fjorden iſt beſonders der 
Gullamarafjord, etwas nördlich von Gothenburg, nennens⸗ 
werth. Bewaldete Anhöhen, fruchtbare Thäler und ein 
hübſches Fiſcherdorf, das ſich an beiden Seiten der Ufer 
erſtreckt, ſchmücken ihn. Eine beſondere Aufmerkſamkeit 
aber erweckt ein altes ſchloßartiges Gebäude, das auf 
einer der vielen Anhöhen ſteht und den Einwohnern als 
Gotteshaus dient. Dieſe Kirche iſt ein Vermächtniß des 
ſchwediſchen Grafen Ridderſtjern, der es im vorletzten Jahr⸗ 

hundert der damals armen Gemeinde ſchenkte. Die Ur⸗ 
ſache, weshalb er das ſtolze Schloß ſeiner Ahnen in ein 
Gotteshaus umwandeln ließ, ſollen folgende Begebenheiten 
ſchildern: 

Es war im Jahre 17. „ der Herbſt hatte bereits 
das Laub der Waldungen gefärbt und der Wind jagte die 
welken Blätter von den Bäumen. Der ſonſt ſo ruhig 
dahinfließende Gullamaraſjord warf ſeine vom Sturm ge⸗ 
peitſchten Wellen gegen das Ufer. Daher mußte an man⸗ 
chen Tagen der Fiſchfang eingeſtellt werden, denn bei un⸗ 
ruhiger See iſt dieſer in den Scheeren oft ſehr gefährlich. 
Auch fremde Schiffer kamen nur ſelten mehr in den Flord. 
um Fiſche anzukaufen, die in den Städten auf den Markt 

gebracht wurden, wie das im Frühjahr und im Som- 
mer geſchah. Nun aber, da die Herbſtſtürme wehten, blie⸗ 
ben ſie aus und ſtill ward es am Strande und im Dorfe. 

Im Schloſſe dagegen herrſchte reges L ben; der reiche 
Lehnsgraf Ulrich von Ridderſtjern wollte ſich vermählen. 
Er war der Letzte ſeines Namens und wenn auch kein Jüng⸗ 
ling mehr, da er bereits ſein 30. Jahr überſchritten, ſo 
war er doch der Sproſſe einer der reichſten und an— 
geſehenſten Familie in Schweden. Seine Braut, die junge, 
liebliche Ingried von Dahlgreen dagegen war eine arme 
Waiſe, deren Vater als Ofſizier in Stockholm zwar eine 
hervorragende Stellung eingenommen, aber im beſten 
Mannesalter ſtarb und jo gut wie gar nichts hinterließ. 
Auch ihre Mutter hatte Ingried ſchon früh verloren, und 
wenn nicht gute Freunde ſich der armen Waiſe angenom- 
men, ſo wäre ihr Los ein gar trauriges geweſen, da ihr 
einziger Bruder, der ſeinem Namen keine Ehre machte und 
ezwungen war, ſein Vaterland zu verlaſſen, ihr keine 
Stütze ſein konnte. Als die Mutter des Grafen Ridderſtjern 
von dem traurigen Loſe Ingrieds, mit deren Eltern ſie 
befreundet geweſen, hörte, bot ſie ihr eine Heimſtätte auf 
dem Schloſſe am Gullamarafjord an, hier wohnte ſie mit 
ihrem Sohne in ſtiller Zurückgezogenheit. Dankbaren 


— ——— ͤj6— Cf-1—— — 


(Nachdruck verboten.) 


Herzens hatte die junge Waiſe das freundliche Anerbieten 
angenommen und war in das einſame Schloß gezogen, das 
ihr bald eine ſchöne Heimath ward. Das Leben floß zwar 
ſtill und einförmig dahin. Graf Ulrich von Ridderſtjern 
war ein ernſter Mann, der keine Luſt und Freude am 
Treiben der Welt und dem Strudel des gejeiligen Lebens 
hatte. Nur in ſeinen Studien und bei ſeinen Büchern fühlte 
er ſich befriedigt; jo kam es, daß die großen, reich aus- 
geſtatteten Räume nur ſelten frohe Gäſte beherbergten. 
Aber dennoch fühlte Ingried ſich glücklich in dem ſtillen 
Schloſſe am Gullamarafjord, erfuhr ſie doch von dem 
Grafen und ſeiner Mutter ſo manche zarte Aufmerkſamkeit, 
wodurch ſie zeigten, wie gern ſie die arme Waiſe hatten. 

So floſſen die Jahre raſch dahin; Ingried erblühte 
in lieblicher Schönheit. „Sie iſt unſer Sonnenſchein!“ 
ſagte die alte Gräfin oft und Graf Ulrich mußte ſeiner 
Mutter recht geben; denn er liebte das junge Mädchen tief 
und innig. Welch namenloſes Glück aber erfüllte ſein 
Herz, als er um Ingried warb und Gegenliebe fand! Zu 
Anfang des Sommers, als die Natur im ſchönſten Schmuck 
ſtand, hatten ſie ſich verlobt und nun, da es Herbſt ge⸗ 
worden, ſollte die Hochzeit ſein. Die Gäſte waren bereits 
erſchienen; es war nur eine kleine, aber auserleſene Ge— 
ſellſchaft, die am Tage vor der Vermählung an der reich 
beſetzten Tafel in dem großen, ſchön geſchmückten Ahnen⸗ 
ſaal ſaß. Es herrſchte Frohſinn und Heiterkeit, denn alle 
waren entzückt von der ſchönen Braut und freuten ſich 
des Glückes, das eingezogen war in die ſtillen Räume des 
Schloſſes. 

Als das Mahl beendet, führte die alte Gräfin In⸗ 
gried und den Grafen Ulrich in ihre Gemächer. „Hier 
meine Tochter!“ ſagte ſie tief bewegt, indem ſie ein Käſt⸗ 
chen, das auf dem Tiſche ſtand, „iſt mein und Deines 
Verlobten Hochzeitsgeſchenk, es iſt ein koſtbares Erbſtück 
unſerer Familie, das Du von morgen an als Gräfin Rid⸗ 
derſtjern tragen darfſt und Dein Eigen iſt. Halte es hoch 
und werth, wie es bis jetzt alle Frauen gethan, die unſeren 
Namen getragen.“ 

Mit dieſen Worten überreichte ſie das Käſtchen ihrem 
Sohne, der es öffnete und einen ſeltenen, koſtbaren Schmuck 
herausnahm, den er ſeiner Braut um Hals und Arme 
legte. Mit Staunen und Bewunderung betrachtete In— 
gried das herrliche Geſchmeide, das aus in Gold ge⸗ 
faßten Edelſteinen beſtand. Sie glaubte zu träumen, als 
ſie ſich geſchmückt ſah mit den glitzernden Diamanten, 
Smaragden, Rubinen und Perlen, denn ſo etwas Koſtbares 
hatte ihr Auge noch nie geſchaut. Sie fühlte ſich nicht 
würdig, ein ſolches Geſchmeide zu tragen. Der Graf aber, 
der ihre Gedanken wohl errathen hatte, ſagte mit tiefer 
Bewegunge: 

„So wie es bis jetzt Sitte geweſen, ſollſt auch Du, 
meine geliebte Ingried, morgen an unſerem Hochzeits- 
tage den Brautſchmuck tragen. Ich weiß es, Du biſt ſeiner 
würdig!“ 

„Ich werde ihn hoch und heilig hallen, ſolange ich 


1 


me 


lebe!“ verſetzte Ingried mit bewegter Stimme. Lieber 
will ich ſterben, als mein Wort brechen.“ Der Graf ſchloß 
ſeine Braut zärtlich in die Arme und die alte Gräfin legte 
wie ſegnend die Hände auf die Häupter der Glücklichen. 

Als Graf Ulrich dann nach einer Weile die Gemächer 
ſeiner Mutter verlaſſen wollte, trat ihm ein Diener ent⸗ 
gegen und überreichte ihm ein paar Briefe. „Dieſer iſt für 
Dich, Ingried,“ ſagte Erſterer, ſeiner Braut einen Brief 
reichend, und ſich dann an ſeine Mutter wendend, beſprach 
er noch Einiges mit 17 über die Feſtlichkeit des nächſten 
Tages. Ingried hatte das Schreiben geöffnet, als ſie indes 
einige Zeilen geleſen, erbleichte ſie und verbarg den Brief 
raſch in der Taſche ihres Kleides. 

„Du haſt doch keine ſchlechten Nachrichten erhalten?“ 
fragte Graf Ulrich, 
Theilnahme. 

„O nein, “verjeßte dieſe mit verlegener Miene, ohne 
jedoch ihren Verlobten anzuſehen. 

„Darf ich den Inhalt wiſſen? „fragte der Graf. 

„Ja — doch nicht jetzt — ſpäter!“ entgegnete In⸗ 
gried zögernd. 

Ohne ein Wort der Erwiderung bot Graf Ulrich ſeiner 
Braut die Hand und ihr gute Nacht wünſchend, verließ 
er raſch mit enttäuſchter Miene das Gemach — denn die 
Srage, was jener Brief wohl enthalte, bedrängte ſeine 
Seele. 

Nachdem Ingried noch eine kurze Weile bei der alten 
Gräfin verweilt hatte, wanderte ſie wie träumend durch 
die langen, matt erleuchteten Gänge des Schloſſes nach 
ihren Gemächern, die ſich am Ende eines neuen Anbaues 
befanden. Der Inhalt des Briefes hatte ſie mit Trauer 
und Unmuth erfüllt; ihr Bruder, der wußte, daß Graf 
Ridderſtjern ſehr reich war, verlangte eine bedeutende 
Summe von ihr. Unmöglich aber konnte ſie jetzt am Abend 
vor ihrer Hochzeit dem Verlobten den Inhalt dieſer Zei⸗ 
len mittheilen. Auf keinen Fall durfte er den Brief leſen, 
deshalb hatte ſie ihn ſogleich verborgen und war ſeiner 
Frage ausgewichen. Nun aber ſann ſie nach, wie und 
wann ſie dieſes Anliegen ihres Bruders dem Grafen mit⸗ 
theilen konnte. So vertieft in ihren Gedanken war ſie 
weiter geſchritten, ohne zu bemerken, daß ſie von dem 
breiten Hauptgange abgewichen und ſich bereits in dem 
alten Theile des Schloſſes befand. Plötzlich hörte ſie die 
Stimme des Grafen Ulrich, der einem Diener zurief, alle 
Lichter auszulöſchen und ihm dann noch einige Befehle 
ertheilte. Ingried, die ſich ſcheute, ihrem Verlobten, der 
ſie gewiß noch einmal nach dem Inhalt dieſes Briefes 
fragen werde, zu begegnen, eilte den düſteren Gang wei⸗ 
ter entlang, ſich zu verbergen. Glücklicher Weiſe entdeckte 
ſie bei dem ſchwachen Lichte des Mondes eine Thür, die 
ſie öffnete, und ohne ſich lange zu bedenken, ſchlüpfte 
ſie in das Verſteck. 

* * * 

Am nächſten Tage umbrauſte ein heftiger Sturm das 
Schloß, er jagte die letzten gelben Blätter von den Bäu- 
men und trieb die ſchaumgekrönten Wellen des Gulla⸗ 
marafjords gegen das Ufer, dabei verhüllten dunkle Wol⸗ 
ken die Sonne. Im Schloſſe war es ſchon frühe rege 
und trotz des trüben Tages herrſchte eine frohe Stim- 
mung unter den Gäſten. Graf Ulrich aber, für den der 
ſchönſte Tag feines Hebens angebrochen war, ſchaute glück⸗ 
ſtrahlend auf die dunkle Herbſtlandſchaft. In ſeinem Her⸗ 
zen war ja Sonnenſchein, denn er führte heute ſeine In⸗ 
gried an den Altar! Die Stunde, in welcher die Trauung 
ſtattfinden ſollte, hatte endlich geſchlagen! — Die alte 
Gräfin trat in Ingrieds Zimmer, um ſie in den feſtlich 
geſchmückten Saal zu führen, wo die Gäſte ſich verſammelt 
hatten, um mit dem Brautpaar in die Schloßkapelle zu 
gehen! — Doch, wie ſonderbar, das Zimmer war leer! 
— Wohl lagen das Brautgewand, die Myrthenkrone und 
der zarte Schleier auf Tiſchen und Stühlen ausgebreitet 
— aber die Braut fehlte. Als dann die Kammerzofe 
hereintrat und ihrer Gebieterin mittheilte, daß ſie ſchon 
zur frühen Morgenſtunde, wie ihr geboten, angeklopft, 
aber keine Antwort erhalten, und auf das unberührte 
Bett im Schlafzimmer wies, ließ die alte Dame Ulrich 
rufen. Mit angſterfüllter Miene und bleichen Wangen 
trat dieſer über die Schwelle; er hatte aus den Reden 
der Diener vernommen, daß ſich etwas Schreckliches zuge— 


der ſeine Braut beobachtet hatte, mit 


tragen habe. Nun ſtand er in Ingrieds Zimmer, ſtumm 
vor Schreck und von bangen Ahnungen erfüllt! 

„Sie hat uns verlaſſen!“ rief ſeine Mutter, 
rend tiefer Seelenſchmerz aus ihren Zügen ſprach. 

„Nein, Mutter, das kann nicht ſein, Ingried hat viel⸗ 
leicht geſtern Abend noch einen Spaziergang unternom⸗ 
men,“ entgegnete der Graf mit bebender Stimme. „Sie 
muß ſich in der Dunkelheit verirrt haben, ich werde Bo⸗ 
ten ausſenden, die ſie ſuchen ſollen,“ fügte er raſch hinzu. 

„Dennoch fürchte ich, mein Sohn, Ingried kehrt nicht 
wieder,“ entgegnete die Mutter leiſe in traurigem Ton 
— „der Brautſchmuck fehlt!“ 5 

„Mutter, wie kannſt Du ſo etwas ſagen,“ rief Graf 
Ulrich entrüſtet. Als aber die alte Gräfin ihm das leere 
Käſtchen zeigte, welches ſie Ingried gegeben hatte, den 
Brautſchmuck bis zu dem Augenblick, wo ſie zur Trauung 
geführt werde, darin zu bewahren — da wandte der Graf 
ſich, tief ins Herz getroffen, ab. 

Dennoch wurden Boten nach allen Richtungen hin vis⸗ 
geſandt, die aber nach langem vergeblichen Suchen, ohne 
Jngried zurückkehrten. Am Abend herrſchte eine unheim⸗ 
liche Stille im Schloſſe, die Gäſte waren trotz Sturm 
und Regen abgereiſt, ohne Abſchied von dem Grafen ge= 
nommen zu haben. Dieſer hatte ſich in ſein Zimmer 
eingeſchloſſen und den ſtrengen Befehl gegeben, Niemand 
zu ihm zu laſſen — er wollte mit ſeinem Schmerze allein 
ſein. — Als er am ben Morgen in das Zimmer 
einer Mutter trat, nahm dieſe zu ihrem Schrecken wahr, 
aß ihr Sohn in den Stunden der Einſamkeit faſt ein Greis 
eworden war. Wie konnte es auch anders ſein! Ingried, 
25 Sonnenſchein des Schloſſes, feine Braut, war ent- 
lohen, ſie hatte den Schwur gebrochen, ja, ſie hatte den 

amen, den ſie tragen Gn entehrt! — ſie war eine 
Diebin! — Für dieſen Schmerz, für dieſe Schmach hatte 
Graf Ulrich keine Worte! 


* . 
* 


wäh⸗ 


Viele Jahre waren vergangen, die alte Gräfin 
Ridderſtjern ruhte ſchon lange bei ihren Ahnen. Graf 
Ulrich aber befand ſich faſt immer auf Reiſen. Was ſollte er 
auch daheim, wo ſo vieles ihn an das kurze Glück, an die 
darauf folgende Schmach und Schande, die ſeinem Namen 

eworden, erinnerte! Von ihr aber, die ihn betrogen und 
beſtohlen, hatte er niemals etwas erfahren, er wollte 
auch nichts wiſſen. Ihr Name kam nie über ſeine Lippen 
und durfte auch nicht von anderen innerhalb der Mauern 
ſeines Schloſſes genannt werden. 

Krank und gebrochen an Geiſt und Körper kehrte der 
Graf an einem Frühlingstage, nach langer Abweſenheit, 
wieder heim. Man hatte ihm geſchrieben, daß der alte Theil 
des Schloſſes entweder abgebrochen oder umgebaut wer⸗ 
den müßte, aber ſeine Gegenwart dabei nöthig ſei! — Es 
war jetzt ſchön am Gullamarafjord; alles rünte, blühte 
und ſproßte, allüberall neues Leben, neue Wonne! — Nur 
in Graf Ulrichs Herz wohnte kein Glück, keine Freude 
mehr! — Wie in längſt vergangenen Zeiten, ſaß er in 
ſeinem Zimmer bei den Büchern, weder der Geſang der 
geb le noch die Jubellieder der Nachtigall, die durch das 
S nete Fenſter zu ihm drangen, rührten ſein Herz. 
Schon ſtundenlang hatte er an ſeinem Schreibtiſch ge- 
eſſen, da öffnete ſich Yale die Thür und der alte In⸗ 
pektor, der ſchon viele Jahre ſeinen Beſitz verwaltet hatte 
trat ins Zimmer. 

„Ich komme im Namen des Ba eiſters, der be⸗ 
auftragt iſt, den Abbruch des be oſſes zu beauf⸗ 
ichtigen,“ begann er, „es iſt eine Thü utdeckt, die wahr⸗ 
cheinlich zu einem in der Wand befindlichen Schranke ge⸗ 
dann doch kann er ſie nicht öffnen, da kein Schlüſſel in 

em Schloß ſteckt. Nun läßt er den Herrn Grafen fragen, 
wo derſelbe iſt.“ 

„Ich weiß nichts von dem Schrank,“ entgegnete Graf 
Ulrich freundlich, „und beſitze auch keinen Schlüſſel, es wird 
daher das Beſte ſein, die Thür aufzubrechen, doch will ich 
dabei ſein.“ Und ſich von ſeinem Sitze erhebend, verließ 
der Graf mit dem Inſpektor das Zimmer. „Laſſen Sie 
die Thür nur getroſt aufbrechen, ger Nielſen,“ gebot 
Graf Ulrich dem Baumeiſter, als beide vor der mit alten 
eiſernen Beſchlägen verſehenen Thür ſtanden. Dieſe be⸗ 
fand ſich am unteren Ende eines langen ſchmalen Ganges 
in dem alten Schloßtheil. „Es wird ein Wandſchrank ſein, 
in dem wohl einige alte Akten liegen.“ 


Nach mehreren vergeblichen Verſuchen gelang es den 
Arbeitern endlich, die aus ſtarkem Eichenholz gearbeitete 
Thür aus den Angeln zu heben. Ein moderiger Geruch 
entſtieg dem völlig dunklen Raum; als dieſer ſich ein 
wenig verzogen hakte, befahl der Graf, ein Licht zu brin⸗ 
gen. Bald kam ein Diener mit einer brennenden Kerze, die 
er dem meiſter reichte, der dann mit einem Arbeiter 
in den Raum ſtieg. Doch ſchon bald erſcholl ein Ausruf 
des 5 wodurch der Graf ſich veranlaßt fühlte, 
ebenfalls in die Wandöffnung zu ſteigen. 

„Sehen Sie, Herr Graf!“ rief der Baumeiſter, in⸗ 
dem er die Hand, mit welcher er die Stange hielt, aus⸗ 
ſtreckte, „dort liegt eine Leiche in einem weißen Gewande!“ 

Kaum hatte Graf Ulrichs ſpähendes Auge die Geſtalt 
entdeckt, als der Ausruf „Ingried! “feinen bleichen Lip— 
pen entfuhr. Ja, es war ſeine Braut, die noch geſchmückt 
mit dem Brautſchmuck der Ridderſtjern vor ihm lag. Sie 
war alſo nicht mit den Koſtbarkeiten entflohen — keine 
Diebin! — und laut aufſchluchzend ſank er neben der 
Verkannten nieder. — Tiefe Stille herrſchte ringsum, die 
keiner zu unterbrechen wagte, aber tieferſchüttert blickten 
die Umſtehenden auf den vor Schmerz gebeugten Mann, 
deſſen Thränen das Gewand der wiedergefundenen Braut 
benetzten. 

Am Abend desſelben Tages ſaß Graf Ulrich von 
Ridderſtjern in ſeinem Zimmer, vor ihm auf dem Schreib⸗ 
tiſche lag der Brautſchmuck ſeiner Ingried, ſowie ein of⸗ 
fener Brief, den man in ihrer Taſche gefunden hatte. Das 
Räthſel ihres Verſchwindens war gelöſt. Sie mußte durch 
die Forderung ihres Bruders ſo unangenehm berührt 
und in eine ſo traurige Stimmung verſetzt ſein, daß ſie 
in ihrer Aufregung ſtatt in ihr Zimmer zu treten, in 
den Raum gerathen war, deſſen Thüre ſich von ſelbſt 
geſchloſſen haben mußte und die ſie nicht wieder hatte 
öffnen können. Der Ruf nach Hilfe aber war nicht ge⸗ 
gehört worden, da der Raum weit ab von den bewohnten 
Gemächern lag. Von dem quälenden Gedanken aber, daß 
die arme Ingried eines ſchrecklichen Todes geſtorben ſei, 
befreite der Schloßarzt den Grafen. Die lange abge- 
ſchloſſene Luft des Raumes und der Schreck mußten ſchon 
in kurzer Zeit der Gefangenen die Beſinnung geraubt und 
den Tod raſch herbeigeführt haben. Dieſe Ausſage war 
dem Grafen ein großer Troſt in ſeinem tiefen Schmerz. 

Schon am dritten Tage nach der Auffindung ihrer 
Leiche war Ingried unter feierlichem Glockengeläute in 
das Erbbegräbniß der Ridderſtjern in einem mit Blumen 
N Sarg gebracht, wo ſie neben der alten Gräfin 
ruht. 

Einige Monate nach dem ſchrecklichen Tage, an dem 
Graf Ulrich ſeine Braut wiederfand, wurde auch er in 
die Gruft ſeiner Ahnen getragen. Seine ohngehin ſo zarte 
Geſundheit war durch das traurige Ereigniß vollends 
gebrochen. Einem ihm fernſtehenden Verwandten fielen 
ſeine Reichthümer zu, das Schloß am Gullamarafjord 
wurde nach ſeiner Beſtimmung in ein Gotteshaus für 
die aus Fiſchern und Seeleuten beſtehende Gemeinde um— 
geändert. Der Brautſchmuck der Ridderſtjern ward zerſtört, 
die werthvollen Steine wurden aus der Goldfaſſung ge— 
brochen und verkauft, wie auch das geſchmolzene Me⸗ 
tall. Die bedeutende Summe aber, welche dafür einkam, 
ſollte nach der Beſtimmung des Grafen zur Errichtung 
und Erhaltung eines Pfarramts dienen! 

Das iſt die Geſchichte der Kirche am Gullamarafford. 


fen 


Vorbei! 


Es war ein einz'ger Sommertag, 
Da hielt ich Dich umfangen, — 
Und eine ſternenhelle Nacht, 

Wo ſüß die Vöglein ſangen ... 


Es war ein Traum, er iſt vorbei, 
So mußt' es einmal kommen; 
Das Glück hat bei uns ausgeruht 
Und hat Dich mitgenommen. 


Sirene. 


Der König der Warals. 


Kirghiſiſches Jagdabenteuer von R. B. 
Machdruck verboten.) 


Zuckende Blitze über uns, droben die ſchneegekrönten Spitzen, durch 
die zertheilten Wolken ſchimmernd, um uns grünes Laub und duftender 
Raſen, ſo lagerten wir oft in bewundernder Ruhe am Südabhange des 
Ala Tau. Unſer Thermometer zeigte dreißig Grad — und hoch oben 
der Schnee, den keines Sterblichen Auge wird ſchwinden ſehen. — Hier 
unten pflegt der Tiger, der echte Tiger, erbarmungslos ſeine Kontribution 
aus den Heerden der Nomaden einzutreiben; fliehen ſie hinauf, ſo lauert 
oben in den krummen Schluchten der nordiſche Bär, der ihrer ſo wenig 
ſchont wie des Hirſches, welcher ſich in ſein Jagdrevier verſteigt. 

Ein edles Wild iſt der Maral, ein großer Hirſch, deſſen Geweih 
beſonders in China ſehr geſchätzt wird. Er lebt in den hohen Regionen 
des Ala Tau und des Mus Tau. Er zeigt ſich ſelten ſchaarenweiſe 
obgleich ich bisweilen zehn bis zwölf auf unzugänglichen Felſen am 
Rande eines Abgrundes von 1500 bis 2000 Fuß Tiefe ſtehen ſah. 
Einſt ſah ich ſie auf jähen Felsblöcken das dichte Moos ſpielend abweiden. 
Die Spitze eines gigantiſchen Thurmes von 600 Fuß Höhe war ihr 
Standpunkt; drei Seiten waren ſenkrechte Steinwände, und die vierte 
ein enger, ſteiniger Pfad, verlor ſich mit einem Winkel von 60 Grad in 
einen tiefen Abgrund und richtete ſich hin und wieder gleich einer Mauer 
empor. Auf dieſer phantaſtiſchen Treppe mußten die Marals den Gipfel 
erklommen haben. Es waren ihrer ſieben. Eine Felſenſpalte, mehr als 
1000 Fuß tief und faſt eben ſo breit, trennte uns von ihnen. Wir über⸗ 
legten, auf welche Weiſe man den Abgrund hinab⸗, und drüben wieder 
hinauf lommen könnte; es war keine Möglichkeit vorhanden. Das Ende 
vom Liede war, daß wir eine Stunde lang uns über die herrlichen 
Thiere freuten und ärgerten, und dann Kehrt machten in der Hoffnung, 
ihnen in den nächſten Tagen auf beſſerem Terrain zu begegnen. 

Die Koſaken und Kirghiſen zeigen bei ihren Jagden Grundſätze 


über Ehre und Menſchenwürde, die man bei vielen civiliſirten Nationen. 


Europas vergebens ſucht. 

Zwei Koſaken jagten den Maral, theils um ſich mit Lebensmitteln 
zu verſorgen, dann auch, um das koſtbare Geweih zu verkaufen. Schon 
waren ſie ziemlich tief in den Ala Tau vorgedrungen; ihre Büchſen hatten 
Glück, und jede Nacht ſchliefen ſie neben neuer Beute. Eines Morgens 
trafen ſie nach mehrſtündigem Jagen auf ein ausgezeichnetes Thier, deſſen 
Geweih mindeſtens 120 Rubel werth zu ſein ſchien, alſo mehr als hin⸗ 
reichend war, um ſie warm zu machen. Sie folgten alſo dem Maral von 
Thal zu Thal, dann kamen ſie mit ihm zu einer hohen, felſigen Region. 
Die beiden Koſaken waren nicht die Männer, welche vor kleinen Schwierig⸗ 


keiten zurückſchrecken, ſie überſtiegen die Felſen, ohne die Spur des Thieres 


zu verlieren. Vergebens verdoppelte der Maral ſeine Umwege, es fan⸗ 
den ſich immer noch leichte Zeichen, welche den Verfolgern ſeinen neuen 
Lauf andeuteten. Spät am Nachmittag erblickten ſie das Geweih auf 
einer ſchmalen Bergwand, rechts ein tiefer Abgrund, links ſenk⸗ 
rechtes Geſtein. Jetzt konnte das Thier unmöglich wieder entwiſchen. 
Beim Anblick der beiden Jäger begann es auf dem Geröll ängſtlich hin und 
her zu ſpringen; es hatte einen Vorſprung von etwa 500 Schritt. Jubelnd 
eilten die Koſaken vorwärts; da plötz 'ich ſtand der Maral zögernd feſt 
und ſchaute zurück, offenbar in der Abſicht, umzukehren. Es mußte irgend 
ein anderes Thier, vielleicht ein Tiger, ihm den Weg ſperren; die 
Koſaken gaben alſo nicht Feuer, ſondern ſchritten weiter. Langſam 
und bebend ging der Maral vorwärts, als ſich plötzlich zwei ungeheure 
Bären auf ihn ſtürzten. 

Da trug ein wundervoller Sprung den Maral über die Kluft 
von 30 Fuß Breite auf ein einzeln ſtehendes Felsſtück. Der eine der 
Bären ſprang ihm nach und ſtürzte in eine Tiefe von 400 Fuß hinab; 
der andere blieb mit ſchauerlichem Wuthgebrüll am Rande des Abgrundes 
ſtehen. Die Jäger ſchritten weiter; brummend richtete der Bär ſich 
auf, aber eine Kugel brachte ihn zu ſeinem Kollegen. Hoch auf dem 
Steinblock ſtand der Maral und ſah ohne ein Zeichen der Furcht zu 
den Jägern hinüber, welche voll Bewunderung ſeinen herrlichen Wuchs 
und die mächtigen Hörner betrachteten. Zur Ehre der braven Leute 
ſei es geſagt: ſie ließen den Hirſch in Frieden, obgleich ſein Geweih 
den Jahresſold von fünf Koſaken aufwog; ſie machten an den Felien 
einige Zeichen, um ſpäter die Bären leicht finden zu können, und traten 
den Rückweg an, an deſſen Schwierigkeiten ſie in der Hitze der Jagd nicht 
gedacht hatten. Am nächſten Tage holten ſie die Bären unten aus dem 


Abgrunde und bemerkten zu ihrer Freude, daß der Maral die Kluft 


wieder überſprungen hatte und entwiſcht war. 

Zu ihren Gefährten zurückgekehrt, erzählten ſie ihnen die Geſchichte 
und gaben eine lange Beſchreibung ihres Hirſches, welchem fortan als 
dem „König der Marals“ keine Koſakenkugel den Tod drohte. 


My 


an 


Gute Lehre. 


Lern' nur dich ſelbſt verſteh'n und deinen eignen Geiſt 
Und zügle jenen Drang, der blindlings fort dich reißt. 


Was du ergreifen magſt, ergreif's mit heilgem Fleiß, 
Der Arbeit und der Müh wird ſtets der ſchönſte Preis. 


Wenn dir's nicht gleich gelingt, nicht von der Arbeit weiche, 
Noch nie fiel auf den Schlag, den erſten, eine Eiche. 


Hoch oft im Alter, in der Winterszeit des Lebens, 
Erquicket uns die Feucht der Zeit des Jugendſtrebens. 


Verſchieb die Arbeit nicht von heute auf das Morgen, 
Thu' heute deine Pflicht, Gott wird für morgen ſorgen. 


Er hält ſo Reich wie Arm in ſeiner treuen Hut, 
Wenn du das Deine thuſt, er auch das Seine thut. 


. 


Der zerſtreute Rans. 


Der kleine Hans war ein anſtelliger Knabe, nur etwas 
zerſtreut und neugierig über die Maßen. Einmal ſchickte 
ihn ſeine Mutter in den Mehlladen, um Mehl und Eier 
zu holen. „Zwei Kilo Mehl und drei Eier!“ ſagte ſie 
laut und ſcharf zu dem ſcharf aufhorchenden Hans. „Was 
ſollſt Du bringen?“ a 
5 „Zwei Kilo Mehl und drei Eier!“ wiederholte Häns⸗ 
chen. Die Mutter reichte ihm einen kleinen Korb und 
das in Papier eingewickelte Geld, gab ihm auch einen 
koſenden Klaps auf die rothen Backen und entließ ihn 
mit der Mahnung: „Brav ſein, Hans!“ 
: Munter und guter Dinge trabte der Kleine auf der 
Dorfſtraße dahin und vergaß nicht, ſich den Weg auf 
allerlei Weiſe kurzweilig zu machen. Bald ſchwang er 
ſein Körbchen, bald hüpfte er auf einem Beine, dann 
pfiff er wieder ein Liedchen. So war er bis zum Dorf⸗ 
wirthshauſe gekommen, in deſſen Einfahrt ſoeben ein 
Pferd geſattelt wurde. Das reizte natürlich des Knaben 
Neugierde, denn ein Reiter war im Dorfe nur ſelten 
zu ſehen. Um beſſer und bequemer ſchauen zu können, 
ſtellte Hans ſein Körbchen zur Thorecke nieder und er⸗ 
kletterte ſodann den Prellſtein des Thorweges. Das Geld— 
päckchen hielt er aber immer in der geballten Rechten. 
Da wurde nun vor des Knaben Augen das Pferd geſattelt 
und gezäumt; alsdann trat der Reiter, ein fremder, ſtatt⸗ 
licher Herr, in den Thorweg, beſtieg das Pferd und ver⸗ 
ließ in bequemem Trabe das Gaſthaus. Hänschens Neu⸗ 

gierde war befriedigt, er ſchickte ſich an, ſeinen Weg nach 
2 dem unfernen Mehlladen fortzuſetzen. Da blieb er plöß- 

lich ſtehen und ſtarrte betroffen zu Boden. Indem er 
ſich ſeines Auftrages erinnerte, konnte er doch nicht mehr 
mit Beſtimmtheit ſagen, was er eigentlich holen ſollte. 
Mehl und Eier! Gewiß! Aber: Zwei Kilo und drei Eier 

— oder drei Kilo Mehl und zwei Eier! Da half auch 
kein Beſinnen, und Hänschen entſchloß ſich kurzweg, nach 
Hauſe zu eilen und ſich ſeinen Auftrag von der Mutter 
auffriſchen zu laſſen. In kindlicher Argloſigkeit legte er 
ſein Geldpäckchen neben den beim Prellſtein ſtehenden Korb 
und lief mit etwas bekümmertem Herzen heim. Die Mutter 
konnte manchmal nämlich auch recht böſe ſein. 

Die Frau aber wartete bereits mit Ungeduld auf 
die Heimkehr des Knaben und ſah denſelben mit keines⸗ 
wegs freundlichen Augen an, als er jetzt unſicher und 
5 vor ſie hintrat. „Zwei Kilo Mehl und drei Eier, 
iebe Mutter, oder drei Kilo Mehl und zwei Eier?“ 

Die Frau wußte im Augenblicke nicht, ſollte ſie ſchelten 
oder lachen. Da ſie den Knaben aber ohne den Korb 
und Geld vor ſich ate ſah, fragte ſie zunächſt, wo er 
das Geld gelaſſen hätte. 


— 
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„Zum Korb hab' ich's hingelegt!“ antwortete der 
Knabe. 

„Und wo iſt der Korb?“ 

„Beim Ochſenwirth, weißt Du, Mutter, wo der große 
Stein beim Thor ſteht! Dort hab' ich den Korb und Geld 
aufgehoben, bis ich wiederkomme!“ 

Kaum hatte die Frau das gehört, ſo ergriff ſie den 
Knaben etwas unſanft an der Hand und verließ mit 
ihm eilig das Haus. Als ſie beim Gaſthauſe anlangten, 
empfing jie mit lautem Lachen der Wirth, welcher breit und 
ſeine Pfeife ſchmauchend in der Thür ſtand. 

„Keine Sorge, liebe Frau!“ rief er. „Ich bin unter⸗ 
deſſen Wache geſtanden. Ich habe vorhin den Knaben be= 
obachtet und war neugierig, was derſelbe eigentlich vor⸗ 
haben könnte. Alſo, was hatte der kleine Schelm im 
Sinne?“ 

„Ja! Ein Schelm iſt der Junge, ein Taugenichts!“ 
antwortete halb ärgerlich und halb lachend die Frau. 
„Mehl. und Eier ſoll er holen, und nun vergißt er, ob 
zwei Kilo Mehl und drei Eier, oder drei Kilo Mehl und 
zwei Eier; und um ſeine Vergeßlichkeit wieder gut zu 
machen, ſtellt er nun gar Korb und Geld mitten auf 
bei Straße und läuft zu ſeiner unglücklichen Mutter da- 

eim!“ 

Das war nun bei dem Wirthe, der nichts lieber that, 
als lachen, Waſſer auf die Mühle. „Zwei Kilo Mehl und 
drei Eier!“ ächzte er, „oder — hahahaha!“ und er wand 
und krümmte ſich vor Lachen. „Was ſoll nun alſo der 
Junge holen, liebe Frau!“ fragte er endlich mit thränen- 
den Augen die gleichfalls lachende Mutter des Knaben. 

„Zwei Kilo Mehl und drei Eier!“ befahl die letztere 
möglichſt ernſthaft ihrem Knaben und nahm ihn dabei 
ein wenig am Ohrläppchen. j 

„Zwei Kilo Mehl und drei Eier! “wiederholte Hans 
laut, indem er mit Korb und Geld raſch und freudig 
davonſprang. 

Hans und der Wirth blieben fortan gute Freunde 
und der letztere rief dem Knaben bei Begegnungen noch gar 
oft lächelnd zu: „Zwei Kilo Mehl und drei Eier!“ — 


m, 


Der Zauberer in der Familie. 


Der frei hängende Löffel. 


Ein reiner ſiberner Eßlöfſel wird vom Kinn aus nach 
der Naſe hinaufgeführt und dabei hineingehaucht. Zieht 
man ihn langſam nach der Naſenſpitze, ſo wird er daran 
ziemlich feſt hängen bleiben, ſo daß man dabei ſprechen 
5 den Löffel ſelbſt etwas hin und her ſchwanken laſſen 
ann. 


3 
Eine zertretene Uhr wieder herzuſtellen. 


Zwei kleine Lederbeutelchen von ganz gleichem Aus- 
ſehen ſind zu dieſem Kunſtſtück die Hauptſache. In dem 
einen hat man Glasſcherben verſteckt, die ebenſoviel Um⸗ 
fang haben wie eine Taſchenuhr. Das Beutelchen ver— 
ſteckt man im Tiſchkaſten, ſo daß es leicht zu erlangen iſt. 
In das zweite Beutelchen läßt man von Jemand eine 
Taſchenuhr ſtecken, geht damit zum Tiſche, um den Hammer 
oder den Zauberſtab zu ſuchen, und verwechſelt dabei die 
beiden Beutel miteinander. Man hat das Scherben⸗ 
beutelchen in der Hand und zerklopft mit dem Hammer 
deſſen Inhalt, oder zertritt ihn mit dem Fuße, ſo daß 
jeder das Knirſchen des Glaſes hört. Hierauf ſchüttelt 
man den Inhalt, ſtreut Zauberpulver darauf, ſpricht 
Zauberſprüche mit Hokuspokus darüber, ſchwingt den Stab 
dabei und verwechſelt bei dieſer Gelegenheit wieder die 
beiden Beutelchen, öffnet das umgetauſchte und zieht die 
unverletzte Uhr arten Wenn man das Beutelchen im 
Kaſten auf einen ſtarken Magnet legt, ſo daß die Uhr ſtehen 
bleibt, ſo wird ſie gerade ſo viel Zeit zurück ſein, wie ſie 
ſcheinbar vernichtet war, worauf man in gehöriger Weiſe 
aufmerkſam macht. 
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